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D tumenieſen aus einer oder der andern
Diehtungsart ſeheinen unter uns immer noth-
wendiger zu werden, je nachdem von Zeit zu
Zeit die Anzabl der Diehter ſelbſt ſieh derge-
ſtalt mehrer, daſs die Anwendung theils der
Koſten, welehe die Anſchaffung der ältern und
neuern Produkte aus dem weiten Reiche der
Potſie, theils der. Zeit, welche das Leſen und
die ſorgfaltige Abſonderung ſo wohl des Mit-
telmaſſigen und Schleehten, was ſich nicht ſel-
ten bei manchem ſonſt guten Dichter, als aueh
des Guten, was hie und da ſich bei manchem
ſonſt ſehlechten Dichter noch findet, erfordert,
nur die Sache einer ſehr geringen Klaſſe von
Freunden und Verehrern der Dichtkunſt ſeyn
kann.

Es möchte daher wohl der Mühe werth
ſeyn, darüber, nachzudenken, welehe Einrich-
tung ſolehen Blumenleſen zu geben ſtünde,
wenn ſie für uns einen höhern Grad der Nutz-

barkeit und Vollkommenheit erhalten ſollen.
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VI Vorbericht.
Schon ſeit mehrern Jahren habe ich in Ne-

benſtunden meinen Fleiſs aut die Lectüre unſrer
vaterlandiſehen Diehter verwendet. leh hatte
mir vorgenommen, das ganze geräumige Feld
der deutſlehen Poëſie, ſo weit es mir irgend
moglich, nun genauer und volliger kennen zu
lernen, als ich es vormals in meinen Jünglings-
jahren vermoeht; beſonders auch zu dem Ent-
zweck', um durch dieſe vertrautere Bekannt-
ſchatt den Zuſtand unſrer geſammten Dicht—
kunſt, ſo wohl in ältern als neuern Zeiten, zu
ergründen und fuür die vollſtändigere Geſehich-
te derſelben die nothigen Reſultate gewinen
zu konnen.

Um, wenigſtens bei einĩgeri Dichtungsar-
ten, unnöthige Mühe und Koſten 2zu erſparen,
hielt ieh's tür rathſam, mich baldigſt näher mjt
den aus denfelben rorhandenen Blum enle ſen
bekannt zu machen. leh griff mit deſto groiſſe-
rer Erwartung nach ihnen, je berühmer die
Namen ihrer Herausgeber waren. Aber wie
wenig ward ieh hier gröſfstentheils 2u meiner
Abſicht betriedigt! Entweuer fand ich, um es
mit Herrn Engel zu ſagen, mit zu wenig,
oder aueh mit zu viel Geſchmacke geſammelt.
Einige, ſo dunkte mich's, würden, ſtatt Blu-
menleſen zu heiſſen, wenigſtens dem gröſ-
ſern Theile der ausgewählten Gedichte nach,
füglicher Diſteln- und Dornenteſen be-
nannt werden können. Andre enthielten bloſs
das Alte, noch andre bloſs das Neue; und
auch ſelvſt diefes öfters, wenn es muin auf Voll
ſtändigkeit in Anſchung der, in dieſem oder
in jenem Fache der Diehtkuriſt vorhande-



Vorbericht. VII
nen, Diehter ankam, nur zu mangelhaft. Bei
mehreren wiederum ſueht' ieh die Namen der
aufgenommenen Dichter vergebens, um vilſſen
zu können, was dieſem, oder was jenem ge—
hore. Bei einigen dieſer poëtiſchen Chreſtoma-
thien fand ich die Dichtungsarten ſelber nicht
von einander geſondert, bei andern ſie zwar
dem Namen, doch nicht der That nach durch—
gängig genaun und richtig geſchieden. Jetzt
glaubt' ich, äſopiſehe Fabeln zu leſen, und

ſtieſs bald hie auf etwas, das durchaus zur Gat-
tung der potriſehen Brzahlung, nieht aber der
Fabelgehõorte, bald dort auf etwas, was mit meh-
rerem Rkeehte unter die Epigrammen u. ſ. f. ge-
zählt worden wäre; jetzt wähnt' ieh, in Sinn-
gedichten zu blättern, und fand unter derſel-
ben Benennung bald Fabeln, bald ſo gar Lie-
der. Zwar lauten öfters die Grenzen der Dich-
tungsarten ſo dicht zuſammen, dals es aller-
dings, ſelbſt für den Geubteſten und keſonnen-
ſten, ſehwer genug iſt, in einzelnen lällen ſich
nicht aus dem Gebiete der einen in das Gebiet
der andern zu verirren. In einer Rùckiſicht ſo
Zar, denk' ien, würde ein ſoleher behltritt
niclit bloſs Verzeihung, ſondern aueh Recht—
fertigung verdienen, wenn nemlich die ganze
Sammlung bloſs hiſtoriſen ſeyn ſoll, wo als-
dann der Sammler unmöglich das Recht haben
kann, die Grenzen einer Gattung nach ſeinen
eignen Begriffen von derſelben, oder auch de-
nen ſeines Zeitalters, feſtzuſetzen, ſondern, mei-
nes Bedünkens, gehalten iſt, ſie ſo zu lalſſen,
wie er ſie bei den Dichtern ſelbſt in verſehiede-
nen Zeiten antrifft, der Grenzſtein mag übri-
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VIII Vorberieht.
gens, ſeiner Ueberzeugung naeh, weiter oder
auch näher gerückt ſeyn, als es ſich ziemet.
Aber ein anderes iſt es ohnſtreitig, die Rreite ei-
nes Fuſſes, und ein andres Meilenweit in frem-
des Gebiet hinüber zu ſchweiten. Jenes ver-
dient nieht ſelten die Nachſicht billiger kichter,
dieſes in jedem Fall' die Rüge dertelben.
Was mich indeſſen immer am meiſten bei die-
ſen Sammlungen beleidigte, war; cie Diehter
ſelbſt gemeiniglieh in der ſonäerbarſten, mir
oſt widrigſten Zuſammenſtellung und Geſell-
fehaft zu finden. Hier trat ich, um für itzt ein
Beitpiel aus unſern Epigrammenleſen zu neh-
men, den ehrlichen, treuherzigen Lo gau, dicht
neben ihm den luttigen Heinfes dann foigte
Bürger, danntofmannswaldau, dann Gö-
kingk, dann Haller, dam wiederum Opit?,
und in dieſem Gewirre gieng es dann weiter.
Wie iſt es da möglich, den Geiſt eines jeden
Dichters nun insbeſondere kennen 2u lernen,
ocier aber dem Gange nachzuſpuren, den eine
Dichtungsart unter uns in den verfchiedenen
Zeiten genommen? leh könnte der Klagen
noch mehr erheben, wenn ieh nicht glaubte,
daſs dieſs, was ieh bisher geſagt,  ſehon hin-
linglich genug ſei, zu zeigen, wie wenigach
zu meinem Entzweck mit dieſen Sammlungen
zuirieden ſeyn konnte.

Ieh ſah' miech daher genöthigt,. dieſelben
balcd wieder aus der Hand zu legen and zu den

Werken der Dichter ſelbſt meine Zuftucht zu
nehmen—.

leh fertigte nun nach einem eigenen Pla-
ne, zu meinem Privatvergnugen- und. Nutren
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verſehiedene Blumenleſen aus mehreren Dich-
tungsarten an, wobei ich hauptiächlich mein
Ausenmerk aut Vollſtandigkeit, zweckmaſſige
Ordnung, und gute Auswahl richtete Zu—
gleieh verband ich damit euien, weniglſtens fur
mieh ſelbſt fruehtbaren, Auszug aus dem, was
theils von. ältern, theils neuern Theoretikern
Gutes und Nutziliches uber die eine oder
die andere Diehiungsart gelagt worden war,
desgleichen, was ich nur irgend Wichtiges im
Betretf der Litteratur und Geſchichte dertelben
autrutinden Gelegenheit hatte. In der Folge
entſpann ſieh bei mir der Gedanke, dats ich mit
meinen ott mühſam genug 2u Stände gebrach-
ten Sammtungen vielleicht auch manchem an—
dern Liebhaber einen nicht unangenehmen
Dienſt erweiſen würde, wenn ieh ſie dureh den
Druck gemeinnutæziger machte.
VUnd ſo liefere ieh denn hier zum Anfang
eine neue Blumenlefe deutſeher Sinn—
gedicehte, die, wenn ſie auch von dem hö—-
liern Grade. der Volltkommenheit noch ſo ent-
fernt ſeyn ſollte, doeh, wie ich hoffe, vor den
bisherigen einige nicht unwichtige Vorzuge ha-
ben wird.. Kaum wird es ein Vernunttiger er-
warten, daſs dine einzige Stadt den geſammten
Vorrath von ullen jemals erſchienenen Sinnge-
dicehten:enthulteu, oder daſs ein einziger Menſch
dieſen Vorreth kennen und aufünden ſoll. Wenn
mir alio noch/ ein  aand anderer Epigrammatiſt
(die. abgereeinret; die ich ihres durchgüngig
ſehlechten Werthes halber nicht fur würdig er-
Rannite ñe hier zu nennen, geſehweige Proben
von ihnen zu geben) entgangen ſeyn ſollte, ſo
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X Vorberueht.
wird man, vie ich hoſftfe, dergleichen Aus-
laiſungstehler mit Biltigkeit beurtheilen, und
mich durch die getatlige Nachweiſung derliel-
ben zu verbinden ſuchen. berner könnt' es
auch leicht lieh treifen, daſs mancher mit der
von mir beobachteten Ordnung nicht überait zu-
frieden ware. Ein Wunder aber würde es ſeyn,
wenu meine Auswahl den durchgängigen Bei-
fall aller und jeder erhalten ſollte. flier werde
ieh vollig zufrieden ſeyn, wenn ſie im Ganzen
nieht miſsfällt und ſich den Beitall der mehre-
ſten, beſonders der Kenner, zu erwerben das
Glück hat.

Den Anfang dieſer Blumenleſe macht die
Theoric des Sinngediehts. Alles, was
von jeher Gutes und Vortrefliches über dieſe
Dichtungsart geſchrieben worden, fand ieh hier
ſchon von Herrm Eſchenburg aufs meiſter-
haf teſte concentrirt. leh ſuchte daher nur die
gütze deſſelben durch unſre rorzüglichſten
Theoretiker noch weiter zu kommentiren, und
dabei gelegentlich meine eigenen. Zuſatze ein-
zuichaiten.

Auf die Theorie folgt ſadann die Ge-
ſehi ehte dieſer Dichtungsart bei den verſchie-
denen ſowohl altern als neneren Volkern, doch
ſo, daſs ich hauptlachlich mich nur bei den
Deutſchen verweile, die übrigen Nationen hin-
gegen ſo kurz als môglich berühre. lch weiſs
es und fühle es ſehr wohl, zu was für Forderun-
gen ein ſo glanzender Titel berechtigt; was für

In delſſelben ſehätzbaren Entwurt einer Theorie
und Litteratur der ſchõnen Wiſſenſchaften. Zweite

Aauufl. Derlin 1789.
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Eragen man hier beantwortet, was für Unter-
fuchungen man angelſtellt zu finden glauben
wird. Aber geſetzt auch, daié die wirkliche
Austührung hier dem Titel noch ſo wenig ent-
ſprache, ſo würd' es doch immer Verdienſt
genug ſeyn, wenn ich ſo glucklieh wäre, da-
durch die Idee von einer Geſchiehte der einzelnen
Dichtungsarten unter uns mehr autgeregt und
Gelegenheit gegeben zu haben, dais ſchart ſinni-
gere Kopte daran dächten, ein Gebaude autzu-

fuhren, wozu mir die Krätte mangelten. Lange
hart man bittere Klage darüber getfuhrt, daſs
wir noch keine vollſtandige Getchichte unſrer
einheiniſchen Dichtkunſt beſitzen; aber ſollt'
ich wohl irren, wenn ich behaupte, daſs uns
die Austicht hiezu noch ſo lange verlehloſſen
bleiben wird, bis mehrere ihre Bemühungen auf
die vollſtandige Geſehiehte der emzeinen Theile
verwenden? Ich würde ubrigens ſelbſt ſtatt
Geſchicehte lieber den beſcheidenern Titel
Litteratur gewählt haben, wenn nicht jene
Ablſicht mich anders beſtimmt huütte.

leh weiſs nicht, wie wenig oder wie viel
Litterarnotiz man in einer blumenleſe, wie
gegenwãatigæ, erwarten wird. Aber hãtt' ich es
ſelbſt für dienlich gehalten; hier weitläuftiger
zu ſeyn, fſo würdle ieh in Anſehung der Theorie
des Sinngediehts, von denen, welche über dal-
ſelbe beſonders geſchrieben, wenigitens noch
M. Gotth. Ephr. Meiſters Unvorgreifſiche Gedan-
ken von deutſehen Epigrummatibus in deutlichen

Wer Flögels vortrefliches Meiſterwerk kennt,
wird wiſſen, was zu einer ſolchen Geſchichte

2.cgehört.



XI Vorberieht.
Regeln und anmuthigen Exempeln, Lieipz. 1689.
oder von ſolchen, die beiläufig in ihren Potti-
ken vom Sinngedicht gehandelt, noch den Sca-
liger, Voſſiut, Marmontel, Gottſleked, baber,
Chriſt. Schmid, Meiners, und andre, welehe
Herr Rittmeilter v. Blankenburg, von dem
wir his itzt die vollitändigſten Litrerarnotizen in
Anſehung der ſehonen kunſte und Willenſehaf-
ten bei der neuen Ausgabe von Sulzers
Thoorie ff.. erhalten haben, nennt und nicht
nennt, angefuhrt; in Anſehung der Dichter
felbit aber, den Heraus, Riſt, Sicher, Neukirch,

Petraſeh, v. Cronegk, v. Beſſer, v. Canit-z, und
andre, die Herr Rittmeiſter v. Blankenburg
abermals nennt und nient nennt, kaum ver-
geſſen haben.

Unſere Sinndichter ſelbſt habe ieh in drei
Klaſſen gerheilt. Die erſte begreift die
eigentlichen Epigrammatitten, die dieſer Dich-
tunssart ſich allein, oder doch vorzüglich ge-
widmet haben. Die 2weite ſolehe, die ihren
Diehterruhm zwar eigentlich in andern Dich-
tungsarten zu erlangen geſucht, doch aber das
Sinugedieht nieht verſchmäht, ſondern daſſelbe
nebenher ebenfalls glückltien bearbeitet haben.
Bei den Dichiern dieſer beiden Klaſſen zeige ich
das Nothwendigſte von ihren Lebensumſtünden
an, nenne ihre Schriften, und ſuehe den potti-
ſehen Charakter derſelben ſo  wolil überhaupt,
als beſonders ihr epigrammatiſehes Verdienſt

(bei wichtigern ausführlicher, bei den übrigen
Kürzer) zu beſtimmen. Die Hülfsmittel, deren

ieh miech hiezu habe bedienen können, waren,
auſſer den biographiſchen Nachrichten und Lit-



Vorbericht. X
terarnotiren, welehe den Werken dieſer Dieh-
ter von den Herausgebern beigefugt worden:
Chriſt. Heinr. Schmids anweiſung der
vornehmſten,Bächer in allen Theiten
der Dieckhtkunſt, und vorzüglieh deſſelben
Nekrolog; ferner Leonh. Meiſters Cha-—
rakteriſti deutſeher Diehter, und
Küttners Ckhäaraktere deutſeher Dieh-—

verdiente.
Die Sinngediehte und. Lieder, ge-

ſangenanider BöhmiſehenGrändze ha-
be ieh ſonſt überall Herrn Fehre zugeſehrie-
ben gefunden;; doch wird dieſem gewiſſermaaſ-
ſen in der neuen Ausgabe des Hambers erſchen

Gelehrten: Deurſehlandes von Herrn
Meuſel widerſproehen, welches ich hier an-
zuzeigen, nicht habe vergeſſen wollen.

in die dritte Klaſſe endlich habe ich
alle die Dichter verſct2t, welche nur hie und da
zerſtreut einige Sinns edichte geliefert haben.
Hieher ſind aber auch manche Diehter von, mir
verwieſen worden, die zwar ihre Sinnge-
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diehte beſonders herausgegeben, unter de-
nen ich aber ſo äuſſerſt wenig Gutes und des
Auf behaltens wurdiges vorfand, daſs ich ihnen
keine Stelle in der ordentlichen Reihe unſerer
Epigrammatiſten einzuräumen vermochte.

leh laſſe die Sinndichter der beiden erſten
Klaſſen, wenigſtens die alteren, in genauer
chronologiſeher Ordnung (die nach den
Geburtsjahren ſich richtet) hinter einander fol-
gen. Bei den neuern hingegen. habe ich mich,
um gevwiilen Inkonvenienzen vorzubeugen, öf.
ters nicht ſo wohl naeh den Jahren der Geburt,
als vielmehr nach der Zeit dei gröſſern Bekannt-
werdung derlſelben als Sinndichter gerichtet.
Ein vollig nach den Geburtsjahren eingerichte-
tes chronologiſches Verzeiehniſs ain Ende dieſer
Blumenleſe wird indeſſen wieder gut machen
können, was ich hier rielleicht in den Augen
des einen oder des andern verſeben.

leh habe aus jedem Dichter mit ſtrenger
Auswahl, das Beſte und Charakteriſtiſehe deſſel-
ben ausruheben geſuneht. Sehon obon erwähnt'
ieh's, dais ieh es nieht erwarte, tür dieſe Aus-
wuhl aligemeinen Reitall zu erhalten. Je nach-
dem der Geſchmack des Leſenden überbaupt,
oder ſeine jedesmalige Stimmung verſechieaen
iſt, wird auch ſein Urtheil verſehieden ſeyn.
Der einzige Weg, den der Sammler hier ein-
ſehlagen kann, iſt, dünkt mieh, einen und
ebe ndenſelben Dichter recht ott zu leſen und
bei jeder wiederhohiten Lektüre zu bemerken,.
was in dieſer oder jener Rückſieht aufs neue ihm
anzieheud uncd bemerkenswerth geweſen, oder
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was ihm aufs neue misfallen. Noeh darfk
ich nicht vergeſſen, daſs man in gegenwarti-
ger Sammlung bei, einigen Dichtern manches
Stück antreffen wird, das weder nach Leſſing-
ſeher, noch irgend einer andern unſrer jetzigen
Thearien für ein üchtes Siungedicht gelten kann.
So ſind bekanntlich ſehr viele Stücke unſerer äl-
tern Epigrammatiſten eigentlich nichts weiter als
verſificirte moraliſehe Sentenzen. Dieſe aber uncl
andre dergleichen gämrzlich auscumerzen, halto
ieh wider die licht des hiſtoriſchen Sammlers,
da eben dieſe Stiieke zeigen muſſen, was man
in den verſehiedenen Zeiten tür Begriftfe vom
Sinngediaht gehabt, und was man alles mit die-
ſem Namen belegt habe.

Ieh habe mieh uberall der beſten klaſſiſehen
Ausgaben der Diehter zu bedienen geſucht.
Von Bwalds Sinngediehten iſt mir dureh die
Güte des Hrn. Praof. Ramlers noch die eigenta
liche, mit lateiniſchen Lettern au Berlin ge-
druekte, Originalausgabe zugekommen. Dieſes
Exemplar war mir um ſo ſehätebarer, da es hin
und wieder, einige Verbeſſerungen von der eige-
nen Hand des ſel. Herrn von Kleiſt enthielt.

Noeh bin ich bemüht gewelen, ſo weit meine
geringe Beleſenheit und mein eben ſo ſchwaches
Gedãachtniſs reichte, die Nachahmungen oder
bloſſen Ueberſetzungen von Sinngedichten frem-
der Nationen austindig zu machen und angzuge-
ben, hauptſfächlich in der Abſicht, damit wir
am Enue uns nicht reicher an urſpüünglichen
Landesprodukten wähnen, als wir wirklieh es
ſind. Leider haben nicht alle Diehter die Ge-
wohnheit, mit ihren eigenen Auzeigen in dieſer
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Ruckſicht dem Leſer zu Hülfe zu kommen oder
an ihn ein sleiches Avertiſſement ergehen zu
jaſſen, wie weiland der ehrliche Rachel bei
ſeinen Satiren. Freundwilliger Leſer! demſel-
ben habe nicht verhalten wollen, daſs u. ſ. f.

Die Reihe dieſer Sinndiehter beſehlieſst Herr
Herder, als. origineller Verdentſeher der
ſehonſten Stücke der griechiſehen Anthologie.
Darauf folgt noch.das Wichtigite: von. ebendeſ-
fſelben Anmerkungen über das Epigramm, wel-
eches zu Airfang' dieſer Blumenleſe keinen Platz
gefunden, nebſt dem was in den Litterariſchen
Spatziergängen,  und einigen andern Schriften
gzelegentlieh. zur Beriohtigunt der Theorie des
Sinngedichts geſaut worden iſt.
Den Beſthiuit dir unzon Blannenleſe maeht

endlieh ein Ankhamg, den ieh im Seherz meine
epirſrammariſehe Polterkammer zunen-
nen pflege. Er enthdit hauptſaehlieh die zer-
ſtreuten Sinngediechte ſowoht von ältern als
neuern, genannten und ungenannten. Diehtern.
Auch hier wird man auf manches unvermurhete
Kleinod ſtoſſen, ſorwie man verſchiedene bis itgt
noch ungedruekte vortreffliche Epigrammen an-
rreffen wird, die ich der gütigen Mittheilung
einiger meiner Freunde 2zu danken habe. Wem
die ganz zuletzt noch angehängten Karrikatu-
ren. nicht aetallen; mag meinetwegen dieſs Blatt
abſehneiden und es dem errſeher der
Feuereſſen in Lemnos widmen, daſs er es mit
nammender Lohe verzehre! Coln an der Spree,
den letzten des Herbſtmonats 1769.

Theorie



Theorie und Geſchichte

desr

Sinngedichts.





Ueber

das Epigramm oder Sinngedicht.

I.

2

Las Epigramm oder Sinngedieht iſt
ein kleines Gedicht, in welehem, nach Art
der eigentlichen Aufſchrift auf einem Denk-
male, von weleher es die griechiſche Benen-
nung erhielt, die Aufmerkſamkeit und Erwar-
tung des Leſers auf irgend einen einzelnen
Gegenſtand erregt, und eine Zeitlang, mehr
oder weniger, hingehalten wird, um ſie mit
einmal zu befriedigen.

Man ſehe über dieſe Definition des Epigramms,
die aus der Betrachtung des Urſprungs deſſelben her-
Zeleitet iſt, und nach weleher ſich das Sinngedicht
10 wohl von allen andern Arten kleiner Gedickte un-
terſcheiden, als auch jede der Eigenſchaften beſtim-
men läſst, welehe daſſelbe zu einem vollkommenen
Sinngedichte machen, vorzüglich:

G. E. Leſſings vermiſehte Schriften, Berlin
1771. Th. 1. S. y3. f.

Auſſerdem vergleiche man noch:

Einleitung in die ſehönen Wiſſenſchaften, nach
dem Franzöſiſchen des Batteux mit Zuſatzen
von K. W. Ramler, Leipzig 1774. Th. 3-
s. 228. f.Allgemeine Theorie der ſehönen Künſte von J. G.

Eulzer, Leipzig 1786. 87. Th. 4. S. 321. f.
An
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Franc. Vavaſſoris S. J. de Epigrammate Li-
ber, in deſſ. Opp. Amſt. 1709. tol. p. b5. ſſ.
und deſſ. Antibarbarus ex rec. Kappii, Lipſ. 1772.

Obſervations ſur l'Epigramme, var Mr. Bruzen
de la. Martiniere, in deſſ. Recueil des Evi-
grammatiſtes Frangois. Amſt. 1720. und in der
Ecole de Litterature, T. II p. 248.

J. G. Herders zerſtreute Blatter, Gotha 1785 —87.
Samml. 1. S. 99. f. Samml. 2. S. 103. f.

Dem Batteux iſt das Epigramm ein einnekmen-
der Gedanke, der witsiſ und in wenig Worten
vorgetragen iſt. Lalser beſtlreibt das Epi-
gramm als ein kleines Gediekt, darinu der Dich-
ter merkwürdige Perſonen oder Sachen nickt um-—
ſtändlickn, ſondern gleichſam uur im Vorbeigeken
und mit wenig Worten in einem beſondern und
ſeltenen Lichte eigt. In dem Lekrbuche
zur Bildung des lVerſtaudes und Ge-
ſehmacke von Chkriſt. Gottfr. Sehkütz,
Halle iJ76. Th. 2. S. 226. heiſrt es: „Ein Sinn-
gedicht oder Epigramm iſt ein kleines Gedicht,
das über einen Vorfall unſere Erwartung reiat,
nud dieſe Erwartung durch einen unerwarteten
Aufſckluſe befriedigt. Er muſe ſich, wenn es
Uerth haben ſoll, durch die Feinkeit und Neu—
heit des Aufſelluſſes, und durck die ſorgfüttis ſte
Genauigkeit der Sprache und des Verſes auszeichk-
nen.“ Herder endlick erklärt das Epigramm
auf folgende Weiſe: Es iſt, ſagt er, die poetiſche
Expoſition eines gegenwũrtigen, oder als gegenwär-
tig gedackten Gegenſtander 2u irgend einem ge-
nommenen Ziele der Lekre oder der Empfinduug.

Man hat das griechiſche Wort Epigramm ver-
ſchiedentlich überſetzt: durch Ueberſehrift,
Aufſehrift, Innſehrift, Sinnſehrift,sSinngedicht u. ſ. u. Ueberſchrift und
Sinngediceht ſind, dieſes duren den Gebrauch
des Lo gau, und jenes dureh den Gebrauch des
Wernike, das gewöhnlichſte geworden: aber
ſchon verdrängt die Benennung Sinngediceht
auch wiederum die der Veberlehrift. Aut-
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ſehrift und Innſchrift miüſſen ſich begnügen
das zu bedeuten, was das Epigramm in ſeinem Ur-
ſprunge war; das, woraus die ſo genannte Dich-
tungsart nach und nach entſtanden iſt. Leſſ. S. y5.)

Je weiter man in das Alterthum hinaufſtcigt,
deſto einfacher findet man die Aufſchriften. Sie
ſchranken ſich zuweilen gar bis auf ein Monogram-
ma ein, das heiſst, bis auf die bloſſen Anfangsbuch-
ſtaben gewiſſer Wörter, deren übrige Buchttaben man
errathen muſste. Zuweilen waren ſie moraliſch, wie
die an dem Tempel zu Delphi: TNoOoOIi XArroN
Erkenne dieh ſelbſt. Mehrentheils aber zeig-
ten ſie die eigene Geſchichte des Denkmals an, was
dazu Gelegenheit gegeben hatte, den Namen desje-
nigen, der es hatte aufrichten laſſen, die Zeit u. dgl.
(Batteux S. 228.)

2.

Die Form der ältern Aufſchriften, derglei-
chen vornemlich die Griechen über die Ein-
günge ihrer Tempel und andrer Gebäude, an
Bildſaulen, auf Grabmũler u. drgl. zu ſetzen
pflegten, hat zur, Benennung dieſer Dichtungs-
art, theils wegen ihrer oftmaligen Abfaſſung in
Verſen, theils auch wohl dadureh Anlaſs gege-
ben, weil hier eben ſo, wie hei jenen offentli-
chen Denkmälern, etwas iſt, das unſre Neu-
gier rege maeht, und etwas, wodurch ſie be-
friedigt wird. Jenes kann man Erwartung,
dieſes Aufſehluſs nennen.

Selten iſt der Sprachgebraueh ganz ohne Grund.
Das Ding, dem er einen gewiſſen Namen zu geben
fortſahrt, fahrt unſtreitir auch fort, mit demjenigen

Dinge etwas gemein zu behalten, fur welches dieſer
Name eigentlich erfunden war. Was hat nun das
vitzigſte Sinngedicht mit der trockenſten Auf—
ſehrift eines alten Denkmals gemein, ſo daſs beide

A3
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bei einem Volke, deſſen Sprache wohl am wenigſten
unter allen Sprachen dem Zufalle überlaſſen war, ei-
nerlei Namen fuühren konnten? (Leſſing s. 97.)

Gewiſs iſt es, daſs es nicht die Materie ſeyn
kann, welehe das Sinngedicht noch jetzt berechtigt,
den Namen Epigramm zu führen. Es hat längſt aufge-
hört, in die engen Grenzen einer Nachricht von dem
Urſprunge und der Beſtimmung irgend eines Denk-
mals eingeſchrankt zu ſeyn; und es fehlet nicht viel,
ſo erſtieckt es ſich hun über alles, was ein Gegen-
ſtand der menſehlichen Wiſsbegierde werden kann.
Jolglich muſs es die Form ſeyn, in welcher die Be-
antwortung jener Frage zu ſuchen iſt. Es muſs in
den Theilen, in der Zahl, in der Anordnung dieſer
Theile, in dem unveranderlichen kindrucke, wel-
chen ſolche und ſo geordnete Theile unfehlbar jedes-
mal machen in dieſen muſs es liegen, warum ein
Sinngedicht noch immer eine Ueberichrift oder Auf-
ſchrift heiſſen kann, ob ſie ſehon eigentlich nur ſel-
ten dafür zu brauchen ſtehet. Die eigentliche
Auſſchuift iſt ohne das, worauf ſie ſteht, oder ſtehen
könnte, nicht zu denken. Beides alſo zuſammen
macht das Ganze, von welchem der Eindruck ent-
ſteht, den wir, der gewöhnlichen Art zu reden nach,
der Aufſchrift allein zuſchreiben. Erſt irgend ein
ſinnlicher Gegenſtand, welcher unſre Neugierde reizt;
und dann die Nachricht auf dieſem Gegenſtande
ſelbſt, welehe unſre Neugierde befriedigt. Wem nun
aber, der auch einen noeh ſo kleinen Vorrath von
Ssinngedichten in ſeinen Gedanken üherlaufen kann,
fallt es nicht fogleich ein, daſs ähnliche zwei Theile
ſieh faſt in jedem derſelben, und gerade in denjeni-
gen am deutlichſten unterſcheiden laſſen, die ihm
einem vollkommenen Sinngedichte am nichſten zu
kommen ſchei nen werden? Dieſe zerlegen ſich alle
von ſelbſt in zwei Stücke; in deren einem unſere
Aufmerkſamkeit auf irgend einen beſonderen Vor-
vurf rege gemacht, unſere Neugierde nach irgend
einem einzelnen Gegenſtande gereizt wird; und in
deren anderm unſere Aufmerkſamkeit ihr Ziel, un-
ſere Neugierde und Erwartung einen Aunf—
ſeh lufs findet. (Leſſing S. 102. 1o3.)



7

annun
AMan könnte das, was kier Erwartung and Auf.

ſenhluſs genannt wird, in der Spraclie der philo-
ſophiſenen Sckule auch das Saubjekt und das
Prädikat nennen. (Salaer S. cqi.)

Leſſinge Epigramm:.
Ale Mead am Styx erſchien, rief Pluto voller

Schrecken:
WWeh mir! nun kömmt er gar, die Todten 2ueruwecken.““

bringt uns den Mead als einen berülimten Argt
vor's Geſickt, und aeigt uns in ein paar Worten
den groſſen Ruf ſeiner Wiſſenſechuft, der nack der
Phantaſie des Dickters ſogar bis in's Schattenreick
gedrungen iſt. Der erſte Vers iſt gleiekſam das
Denkmal, dac uns dieſen Mann in einer merk-
æwürdigen Stellung ſenen läſete Meads Schatten
vor dem Rickliterſtulile des Pluto. Der 2weite Vers
iſt die Aufſckhrift, die uns dieſe Geſckickte in
2wei Worten erklärt.

Natürlicher Weiſe kann es nur zweierlei After.
zattungen des Sinngedichts geben: die eine,
welche Erwartung erregt, ohne uns einen Aufſehluſs
darüber zu gewaähren; die andere, welche uns
Auffehlüſſe giebt, ohne unſere Erwartung darnach
erweckt zu haben.

Zu der letztern Klaſſe gehören vornemlich
alle diejenigen kleinen Gedichte, welche nichts als all-
Zemeine moraliſche Lehren oder Bemerkungen enthal-
ten. Eine ſolche Lehre oder Bemerkung, wenn ſie aus
einem einzelnen Falle, der unſere Neugierde eriegt
hat, hergeleitet oder aut ihn angewendet wird, kann
den 2zweiten Theil eines Sinngedichts ſehr wohl ab-
geben; aber an und für ſich ſelbſt, ſie ſei auch noch
10 witzig vorgetragen, ſie ſei in ihrem Schluſſe auch
noeh ſo ſpitzig 2zugearbeitet, iſt ſie kein Sinnge-
dieht, ſondern nichts als eine Maxime, die, wenn
ſie auch ſchon Bewunderung erregte, dennoch nicht
diejenige Folge von Empfindungen erregen kann,
welche dem Sinngedichte eigen iſt. Wenn unſer
Wernike zur Empfehlung einer milden Sparſam-
keit geſchrieben hatte:

A 4
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Lieb' immer Geld und Gut; dock ſo, daſe dein Er-
barmen

Der Arme füll'. und fliek' die Armuth, nicht die
Armen.

nl

wäre es nicht ein intereſſanter, ſo kurz als glücklich
adusgedrückter Gedanke? Aber ware es wohl eben:
das, was er wirklich an den ſparſamen lrinus
ſchrieb:

Du liebſt das Geld, Irin, dock ſo, daſe dein Er-
barmen

Der Arme fülilt; du ſtiehſt die Armuth, nichkt die
Armen.

Der Unterſchied iſt klein: und demohngeachter iſt
jenes, bei vollkommen eben derſelben Wendung,
doch nichts, als eine kalte allgemeine Lehre, und
dieſes ein Bild voller Leben und Seele; jenes ein ge-
reimter Sittenſprueh, und dieſes ein wahres Sinnge-
dicht. Gleichwonl iſt eben dieſer Wernike, ſo wie
auch der altere Logau, nur allzureich an ſogenann-
ten Ueberſchriften, die nichts als allgemeine Lehrſatze
enthalten; und ab ſie ſchon beide, beſonders aber
Wernike, an Vortheilen unerſchöpflich ſind, eine
bloſſe kahle Maral aufzuſtutzen, die einzelnen Be-
griffe derſelben ſo vortheilhaft gegen einander abzu-
ietzen, daſs oftmals ein ziemlich verführeriſehes
Blendwerk von den weſentlichen Theilen des Sinnge-
diehts daraus entſteht: ſo werden ſie doch nur ſelten
ein feines Gefuhl bettiegen, daſs es nicht dcn groſ-
ſen Abſtand von einem wahren Sinngedichte bis zu
einer ſolchen zum Sinngedichte ausgefeilten Maxime
bemerken ſollte. Martial richtet dergleichen blotſe
ſittliche Bemerkungen doch immer an eine gewiſſe
Perſon, welche anſcheinende Kleinigkeit Logau und
Wernike nicht hatten überſehen ader vernachlaiſi-
gen ſollen. Denn es iſt gewiſs, daſs ſie die Reäe um
ein groſſes mehr belebt; und wenn wir ſehon die an-
geredete Perſon, und die Urſache, warum nur dieſe.
und keine andere angereder worden, weder kennen
noch wiſſen: ſo ſetat ina dach die bloſte Anrede ge-
ſohwinder in Beuegung, unter unſerm eigenen Zur-
kel umzuſchauen, ob da ſich nicht jemand findet, ob
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ra
da ſich nicht etwas zugetragen, worauf der Gedanke
des Diehters anzuwenden ſei. (Leſſ. S. 110117.)
„Die erſt ere Aftergattung des Epigramms war die,
welche Erwartung ertegt, ohne einen Aufſehluſs dar-
über zu gewahren. Dergleichen ſind vornemlich alle
kleine Gedichte, die nichts als ein bloſſes ſeltſames
Faktum enthalten, ohne im geringſten anzuzeigen,
aus welchem Geſiehtspunkte wir daſſelbe betrachten
ſollen; die uns allo weiter nichts lehren, als daſs
einmal etwas geſchehen iſt, was eben nicht alle Tage
zu geſchehen pflegt. (Leſſing s. 119.)

Der weſentliche Unterſchied, der ſich zwiſchen
dem Sinngedichte und der Fabel findet, beruht dar-
inn, dats die Theile, welehe in dem Sinngedichte eines
aut das andere foleèn, in der Fabel in eins zuſam-
menfallen, und daker nur in der Abſtraktion Theile
ſind. Der einzelne Fall der Fabhel kann keine Erwar-
tung erregen, weil man ihn nicht ausgehört haben
kann, ohne daſs der Aufſchluſs zugleienh mit da itt,
er mag nun ausdrücklich hinzugeſezt ſeyn oder nicht,
wenn es etwa nur Ueberfluſs geweſen ware, ihn noch
mit ausdrücklichen Worten hinzuzufügen; ſie macht
einen einzigen Eindruck, und iſt keiner Folge verſchie-
ner Eindrücke fahig. Das Sinngedicht hingegen ent.
hült ſich eben darum entweder überhaupt ſolcher ein-
zelner Falle, in welchen eine allgemeine Wahrheit
anſchauend zu erkennen; oder laſst doch dieſe Wahr-
heit bei Seite liegen, und zieht unſre Aufmerkſam-
keit auf eine Folge, die weniger nothwendig daraus
ftieſat. Und nur dadurch entſtehet Erwartung, die
dieſes Namens wenig werth iſt, wo wir das, was wir
zu erwarten haben, ſehon völltg voraus ſehen. (Leſt.
S. 129. f.)

Wenn denn aber ſa nach, weder Begebenheiten
ohne allen Nachſatz und Auflehluſs, noch auch ſol-
che, in welchen eine einzige allgemeine Wahrheit
nicht anders als erkannt werden kann, die erforderli-
chen Eigenſchaften des Sinngedichts haben: ſo fol-
get darum noch nicht, daſs alle Sinngedichte zu ver-
werfen ſind, in welehen der Dichter nichts als ein
bloſſer Wiedererzahler zu ſeyn ſcheint. Denn es blei-
ben auen immer noch wahre Begebenheiten genug
übrig, die entweder ſchon von ſich ſelhit den völli-
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gen Gang des Sinngedichts haben, oder denen dieſer
Gang doch leicht dureh eine kleine Wendung noch
vollkommner zu geben ſteht. So fand unſer Kleiſt
das heroiſche Beiſpiel, mit welchem Arria ihrem
Manne vorging in ſeiner genaueſten hiſtoriſchen
Wahrheit, mit Recht für hinlänglich, ein ſchönes
Sinngedicht abzugeben.

Als Pitus auf Befehkl des Kaiſers ſterben ſolite,
Vund augern einen Tod ſick ſelber wänlen wollte:
Durcliſtack ſich Arria. Mit hkeiterem Geſichkt'
Gab ſie deun Dolch dem Mann', und ſprach: Es ſelmer-

zet niclit.

(Leſſing s. 130. 131.)

3.

Dem natürlichen Triebe des menſehlichen
Geiſtes, ſeine Begriffe zu erhellen und 2u er-
weitern, und ſeine Gedanken und Empfindun-
gen andern mitzutheilen, verdankt dieſe Dich-
tungsart vorzüglich ihr Daſeyn. Sie war daher
urſprünglich, und iſt ſelbſt jetzt noch oft, nichts
weiter, als die Darlegung eines Bildes oder ei-
ner Empfindung über einen einzelnen Gegen-
ſtand, der dem Anſchauenden intereſſant war,
und durch dieſe wörtliche Darltellung auch ei-
nem andern gleiehgeſtimmten oder gleichge-
ſinnten Weſen intereſſant werden ſollte.

gprache iſt das Vorreecht des Menſchen, und auch
das Siegel, mit dem er ſo gern alles in der Natur be-
zeichnet. Wir genieſſen eine Sache nur halb, wenn wir
unſern Genuſs nicht ausdrücken, und entweder dureh
Sprache oder durch Schrift andern mittheilen kön-
nen. Wenn auch niemand da wäte, der uns liſe oder
hörte; wir ſprechen, wir ſchreiben, gleichſam nur,
um Beſitz von der Sache zu nehmen, und uns unſers
Genuſſes zu vergevwiſſern.
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leh genieſſe z. B. einen ſchönen Baum, eine rei-
zende Gegend; warum ſpreche ich mit dieſem Baum?
was 2wingt meine Hand, es auch denen, die nicht
mit mir ſind. zu melden? Der Baum hoit mich nicht:
den Ahweſenden, dem ich den Reiz der Gegend be-
ſchreibe, intereſſirt ſie nur ſehr von fern; und doch
iſt in uns die Neigung da, unſer Vergnügen zur
Spraeche zu bringen, und dieſs klare Bild andern mit-
zutheilen. Woher dieſer Trieb? und wozu legte ihn
die Natur in das Herz des Menſchen? Sein Urſprung
zeigt ſeinen Zweck, und der Zweck ſeinen Urſprung.
Durch die Worte nemlich gewinnt unſre Empfindung
gleichſam Form und Geſtalt: unſer Gefühl wird durch
ſie ein helleres Bild, dieſs vermehrt und verfeint,
ia gewiſſermaſſen es verewigt unſer Vergnügen, weil
nur durch dieſe hellere Zeichen eine Erneuubg und
Reproduktion deſſelben ſtatt ſindet. Dieſs, dünkt
mieh, ſind die Zwecke dieſes Triebes für uns
ſelbſt; die Zwecke für andere falten mehr in's
Auge. Bald iſt es Geſelligkeit und Freundſehaft. bald
die ſüſſe Luſt des Ruhmes, hald iſt's die Abſicht,
durch eine angenehme ldee des andern Weisheit oder
Freude zu vermehren lauter Empfindungen, die
ſich zuletzt in das ſanfte, aber ſehr mannigfaltige
Getühlder Sympathie und Philanthropie ver—
lieren. Zween alſo, und zwar den tiefſten und edel-
ſten Trieben im Menſchen, der Neigung nemlich,
ſeine Ideen zu erhellen und zu erweitern,
ſodann ſeine Gedanken und Empfindungen andern
mitzutheilen, verdankt, wie jede Zuſchrift, ſo
aueh inſonderheit die kürzeſte und küntſtlichſte der
Zuſechriften, das Epigramm, ſein Daſeyn.

Ich habe mein Beiſpiel von einer fröhlichen Em-
pfindung gewaklt; bei traurigen Gefühlen wirkt daſ-
ſelbe Bedurfniſs, nur etwa noch reger und ſtarker.
Ein Weinender will ſeinem Schmerze Luft machen;
und ſobald er ihn in Worte bringen kann, witd das
drückende Weh ſeines Herzens ihm leichter. Sollte
auch niemand ſeine Seufzer hören, oder ſeine Kla-
gen leſen; genug, ſie zerrannen in Thranen, ſie ath-
meten in Worte aus: dadureh erhellete und beruhig-
te ſich die Seele. In Abſicht auf andere iſt ebenfalls
die Neigung des Betrübten, Mitleiden eines gleich-



geſtimmten Herzens zu erregen, ſtärker, wenigſtens
wirkſamer, als ſelbſt der Trieb der ſich mittheilen-
den Breude und Ruhmbegierde. Die Empfindung des
Betrübten, der ſeine Seufger mir zuhaueht, weckt
menſehliche Mitempfindung. Ich gehe einem Grabe
vorüber, und nehme Theil an dem Unglücklichen,
der dieſe Grabſehrift ſetzte. Er vertraute ſich dahei
auch meinem Herzen an, und wvie ſollte ich mit
ihm nicht gern wenigſtens die Bürde eines Seufzers
theilen?

Es erhellet von ſelbſt, daſs jeder Gegenſtand der
freudigen oder traurigen Empfindung ſeine eigne Art
des Ausdrucks ſowohl nach dem Gefühi des Empfin-
denden, als dem Standpunkte deſſen habe, an den der
Ausdruck gelangen ſfoll. Allenthalben wird eine Ex-
poſition des Gegenſtandes oder des Ge-
fühls erfordert, mit welcher der Empfindende ſich
oder einen andern zu beruhigen gedenkt; nachdem nun
aber der Gegenſtand zuſammengelerzt oder einfach.
ſeltner oder gemeiner iſt. nachdem er mehr den Verſtand
oder das Herz intereſſirt u. f. nach dem allen wird
ſich die Inſchrift richten, die der Seele des Empfin-
denden ein Bild geben, oder ſeinem Herzen Luft ma-
chen, die dem Geiſte des andern das Objekt gegen-
wartig, oder es ſeinem Herzen lebendig machen ſoll.
(Herder Samml. 1. S. io9. f.)

4

Da der Umfang dieſer Gattung von Gedieh-
ten ſehr klein iſt, ſo bedart ſie auch keines groſ-
ſen Aufwandes von Gedanken und Wendun-
gen; aber auf die Beſehaffenheit beider kömmt
hier deſto mehr an. Das Sinngedicht leidet,
eben wegen ſeiner Kleinheit, nicht den gering-
ſten Flecken; dieſer verdirbt keine Marmorſäu-
le, aber einem Demant benimmt er ſeinen
Werth. Es erfordert daher das Sinngedicht
einen Meiſter in Gedanken und Ausdruek, und
iſt nichts weniger, als das Werk eines gemei-
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nen Reimers. Oft iſt nur ein Hauptgedanke in
einem Sinngedichte; und dieſer verträgt dann
vielfache Wendungen, unter welchen der Dich-
ter die vortheilhafteſten zu wählen hat. Bald
beſteht alles Verdienſt des Epigramms in der
Einfalt und Naivetät, bald in der ſatiriſchen
Leblhaftigkeit, bald in der anſcheinenden Mis-
helligkeit, bald in der Feinheit und Reichhal-
tigkeit des Hauptgedankens und ſeiner Ein-
kleidung.

Vergl. Barteux S. 225. f. Sulzer S. 223.

5.
Dieſe Einkleidung des Epigramms richtet

ſieh überhaupt nach dem Charakter ſeines
Hauptinhalts, und der Beſchaffenheit des Haupt-
gedankens. Vornemlich aber fordert man, auch
von dieſer Dichtungsart, Einheit des Inhalts,
ohne unnütze und müſſige Erweiterung; Kür-
ze des Ausdrucks, beſonders in der Darſtellung
oder dem Auffehluſtfe des Gedankens; lebhafte
Andeutung und Vergegenwartigung dieſes Ge-
dankens, und verhältniſsmäſſige Zuſammen-
ſtimmung desjenigen Theils, der die Erwar-
tung erregt, mit dem, der ſie befriedigt, ſo
wohl in Anſehung der Gedanken, als des ge-
wählten Ausdrucks.

Wenn der erſte Theil des Sinngedichts, den wir
die Erwartung nennen, dem Denkmale entſore-
chen ſoll, welches die Aufſchrift führt: ſo iſt unſtrei-
tig, daſs er um ſo viel vollkommener ſevn wird, je
zenauer er einem neuen, an Gröſſe oder Schönheit be-
ſonders vorzüglichem Denkmale entſpricht. Vor allen
Dingen aber muſs er inm an Einheit gleich ſeyne
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vir müſſen ihn mit einem Blieke überſehen können:
unverwehrt indeſs, daſs der Dichter, durch Ausein-
anderſetzung ſeiner einzelnen Begriffe, ihm bald ei-
nen gröſſern, bald einen Ceringern Umfang geben
darf, ſo wie er es ſeiner Abſickt am gemiilſeſten er-
kennt. Er kann ihn eben ſo wohl aus fünf, ſechs
Worten, als aus eben ſo vielen und noch mehrern
Zeilen beſtehen laſſen. Nur, dals er nicht bloſs er-
weitere, um ein paar Verſe mehr gemacht zu haben:
ſondern daſs er üch nach dem zweiten Theile, nach
dem Aufſſchluſſe, richte, und urtheile, ob und wie
viel dieſer, durch die gräſſere Ausführlichkeit der
Erwartung, an Deutlichkeit und Nachdruck gewinnen
könne. Es giebt Falle, wo aut dieſe Ausführ-
lichkeit alles ankömmt. Dahin gehören vor andern
diejenigen Sinngedichte, in welchen der Aufſlehbuſs
ſich auf einen relativen Begritf bezient. Z. B. ſolche,
in welchen ein Ding als ganz beſonders groſs, oder
ganz beſonders klein angegeben wird; und die daher
nothwendig den Maasſtab dieſer Gröſſe oder Klein-
heit vorausſchicken müſſen; ja lieber mehr als einen.
und immer einen kleinern und kleinern, oder gröſ-
ſern und gröſſern. Es haben dergleichen hvper-
boliſche Gedichte, wie man ſie nach der darin herr-
ſehenden Figur nennen könnte, ihre eigene Anmuth.
Nur müſſen ſie nicht auf die bloſſe Hyberbel hinaus-
laufen. Denn ein ſolches Sinngedicht beſteht offen-
bar aus nichts als Erwartung;, anſtatt des Aufſehluſ-
ſes wird uns das auſſerſte Glied der Hyperhbel unter-
zeſchoben, und alle unſere Erwartung ſoll ſich mit
uer Unmõoglichkeit, etwas gröſſeres oder kleineres
abzuſehen, begnügen. Dergleichen Spiele des Wi-
tzes können Lachen erregen: aber das Sinngedicht
will etwas mehr. Wie aber der fertige Verſiſika-
tor, in Erweiterung des erſten Theils, oft zu viel
thut, ſo thut ein minder fertiger, aus Schwierigkeit
oder Gemuchliehkeit, nicht ſelten zu wenig: wenn
er nemlich den ganzen erſten Theil in den Titel des
Sinngedichts bringt, und ſich den bloſſen Aufſehluſs
zu verſificiren oder zu reimen begnügen läſst. Dieje-
nigen, welche dieſes zu thun dem Dichter ausdrück-
lich gerathen, haben nicht bedacht, daſs das Epi.
xramm, ſo viel es an Kürze dadureh gewinnt, von



einer andern Seite hinwiederum verliert, indem es
zu einem Ganzen von ſo heterogenen Theilen vwird.
Unmöglich kann man daher das Sinngedicht des
Herrn von Kleitt:

An 2wei ſeköne aber einäugige
Geſchuiſter.

»Du muſt o kleiner Tykon, dein Aug' Agatheun
leilin,

„Blind wirſt'du daun Kupido, die Schweſter Venus
ſeyn.“

und das lateiniſche des Hieronymus Amal-
theus, aus welchem jenes genommen iſt:
Lumine Acon dextro, capta eſt Lecuilla ſiniſtro,

Et potis eſt farma vincere uterque deos.
Blande puer, lumen, quod habes, concede puellae:

Sic tu caecus Amor, ſie erit illa Venus.

füt gleieh ſehön halten. Dieſes kann den ganzen Ti.
tel entbehren, und jenes iſt ohne Titel aueh nicht
einmal verſtandlich. Das ſehöne Sinngedicht iſt in
der Ueberſetzung zur bloſſen Aufſchrift geworden:;
und verhalt ſich in ſeinem Eindrucke zu jenem ſo,
wie eine kahle Aufſchrift, die in einem Buche ange-
führt wird, zu eben der Aufſehrift, die wir auf dem
ſchönen Monumente ſelbſt leſen. (Leſſ. S. 133. f.)

Wenn ferner der zweite Theil des Sinngedichts,
den wir den Au fſehluſs nennen, der eigentlichen
Aufſehrift entſprechen ſoll, die wir zu unſerer Befrie-
digung endlich auf einem bewunderten Denkmale egr-
blicken: ſo dürfen wir nur die Urſachen erwagen.
warum eiĩne ſolche Aufſehrift von der möplichſten
Rürze ſeyn muſs, um daraus 2u ſehlieſſen, daſs die
Kürdze ebenfaſis die erſte und vornehmſte Eigenſchaft
des Aufſehluſſes in dem Sinngedichte ſeyn mütſe.
Dieſe Urſachen aber ſind: einmal, weil es nur ber-
ſonen oder Handlungen von einer ohnedem ſchon
genuegſamen Rekanntheit und Berühmtheit ſind, oder
ieyn ſollten, denen Denkmaler errichtet werden, und
man daher mit wenig Worten leicht ſehr viel von ih-
nen ſagen kann; zweitens, weil die Denkmäle
elbſt, auf aſfnen Straſſen und Plataen nicht ſo wohl
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für die wenigen müſſigen Spaziergänger, als vielmehx
für den geſckaftigen, für den eilenden Wanderer er-
richtet werden, welcher ſeine Belehrung gleichſam im
Vorbeigehen mit ſich nehmen muſs. (Leſſ. S. 146. f.)

Wenn endlich die beiden Theile des Sinngedichts
zugleich, dem Denkmale und der Auflchrift zu—
gleich entſprechen ſonen: ſo vird auech das Verhalt-
niſs, welches ſich zwiſchen jenem befindet, dem Ver-
haltniſſe entſprechen müſſen, welches dieſe unter ſich
haben. So wie ich bei Erblickung eines Denkmals
zwar nicht den Inhalt der Aufſehrift, wohl aber den
Ton derſelben aus dem Denkmale errathen kann;
vie ich kühnlich vermuthen darf. daſs ein Denkmal,
welches traurige Ideen erregt, nicht eine luſtige oder
lacherliche Auffehrift führen werde, oder umgekehrt;
eben ſo muſs auch die Erwartung des Sinngedichts
mich zwar nicht den eigentlichen Gedanken des Auf-
ſchluſſes, aber doch die Farbe deſſelben voraus ſehen
laſſen; ſo daſs mir am Ende kein widriger Kontraſt
zwiſchen beiden Theilen auffällt. (I.e ſſ. S. 156. ſ.)

Vergl. Herder Samml. 2. S. 145. ſ.

6.

Es giebt übrigens, der Form nach, man-
cherlei Gatturgen des Sinngediehts.
Zuweilen iſt dieſe Form ganz einfach, und
bloſs darſtellend; und ſo war dieſs Gedicht in
ſeinem erſten Urſprunge beſehaffen; zuweilen
iſt ſie paradigmatiſeh, indem he jener
Darſtellung ihre Anwendung, wie einem Bei-
ſpiele, ſehlechthin beigeſellt; zuweilen ſe hil-
dernd, ſowohl für Handlung als Empfindung;
oft durchaus leidenfehaftlieh; oft künſt—
lien gewandt, und vermittelſt der Wen—
dung 2zwei Gegenſtande gleiehſam in Eins ver-
knüpfend; oft eben dureh dieſe Wendung eine
Zeitlang täuſchend, und erſt ganz am Ende

befrie.
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befriedigend; oft aueh bloſs ein raſeher und
kurzer Gedanke, der aber eben dadurch deſto
eindringlicher wird.

Vergl. Herder Samml. 2. S. 25. f.

7.

Was man gewöhnlich die Spitze oder den
Aufſehluſs eines Sinngedichts nennt, iſt im
Allgemeinen nichts anders, als der Punkt, auf
den die ganze Darſtellung hinwirkt, um den
Gegenſtand oder den Hauptgedanken in einem
neuen, ſtarken und auffallenden Lichte zu zei-
gen. Sinnreich muſs dieſer Schluſs allemal ſeyn,
wenn gleich nicht immer witzig und ſeharf zu-
geſpitet; aueh muſs er innere Erheblichkeit und
Intereſſe haben, und ſo vortheilhaft als mög-
lich ausgedrückt ſeyn. Uebrigens iſt (vergl.
2. Anm) erregte Erwartung ohne gegebene

Befriedigung in Gedichten dieler Art eben ſo
fehlerhaft, als gegebener Aufſehluſs ohne er-
regte und vorbereitete Erwartung.

Vergl. Herder Samml. 2. S. 148. f.
Wenn unter dem, was die lateiniſehen Kunſtrich-

ter acuming, und die franzöſiſehen pointes nen—
nen, nichts anders verſtanden werden toll, als der-
jenige Gedanke, um deſſentwillen die Erwartung er-.
regt wird, der alſo natürlicher Weiſe nach der Er-
vartung, am Ende des Ganzen, ſtehen muſs, und
ſich von allen übrigen Gedanken, als die nur ſeinet-
wegen da ſind, nicht anders als auszeichnen kann:
ſo iſt es wohl klar, daſs das Sinngedicht ohne der-
gleichen acumen oder pointe ſchlechterdings nicht
ieyn kann. Es bleibt vielmehr dieſes acumen das
vwahre allgemeine Kennzeichen deſſelben, und man

D

S
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hat Recht, allen kleinen Gedichten, denen es man-
gelt, den Namen des Sinngedichts zu verſagen;
wenn ſie auch ſonſt noch ſo viel Schönheiten haben,
die man ihnen auf keine Weiſe darum 2ugleich ſtrei-
tig macht.

Wenn man hingegen unter acumen und nointe
etwas meint, was bloſs das Werk des Witzes iſt;
mehr ein Gedankenſpiel, als einen Gedanken; einen
Einfall, deſſen Anzügliches gröſstentheils von der
Wanhl oder Stellung der Worte entſtehet, in welchen
er ausgedrückt iſt; oder von dem wohl gar nichts
Geſundes übrig bleibt, ſobald man dieſe Worte än-
dert, oder verietzt: ſo iſt die Frace, ob das Sinnge-
dicht nothwendig eine dergleichen pointe haben
müſſe? der Frage vollkommen gleich, ob man beſſer
thue, ſeine Sehulden in guter oder in fallcher Münze
zu bezahlen?

Denn, ſo wie es nur der Mangel an guter Münze
iſt, welcher falſche Münze zu prägen verleitet: eben
ſo iſt es nur die Schwierigkeit, jede erregte Erwar-
tung immer mit einem neuen und doch wahren,
mit einem ſcharfſinnigen und doch ungekünſtelten
Aufſehluſſe zu beftiedigen nur dieſe Sehwie-
rigkeit iſt es, welche nach Mitteln umzuſchauen ver-
führt, dureh die wir jene Befriedigung geleiſtet zu
haben, wenigſtens ſcheinen können. Glücklich,
wenn man unter dieſen Mitteln nur noch die erträg-
lichſten zu wählen verſteht! Denn es giebt in der
That auch hier paduaniſehe Münzen, die zwar
fallehe, aber doch von ſo ſchönem, und dem wahren
ſo nahe kommenden Stempel ſind, daſs ſie gar vohl
aufbehalten zu werden verdienen. Ja, es giebt noch
andere, deren innerer Werth nur wenig geringer iſt,
als der chten; ſo daſs der Münzer wenig mehr, als
den Schlageſchaz dabei gewinnen konnte. Beſonders
möchte man mit dergleichen weder ganz falſchen,
noch ganz achten Münzen, die, wenn ne ſchon nicht
im Handel und Wandel gelten können, doech immer
ſchöne Spielmarken abgeben, zwei Gattungen von
Sinngedichten vergleichen, die, oahne aun den voll-
kommnen 2u gehören, doch von jeher, auch un—
ter Leuten von Geſchmack, ihre Liebhaber gefun-
den haben, und ſo noch ferner ſinden werden. Zur



erſten Gattung gehören die, welche uns mit ihrer
Erwartung nintergehen: und zur andein die, de—
ren Aufſcklufs in einer Zweideutigken beiteht.
Von jeder nun beſonders.

Das Neue iſt, eben weil es neu iſt, dasjenige,
was am meiſten überraſeht. Ob nun gleich dieſes
Ueberraſchende nicht das einzige teyn muſs, wo-
dureh das Neue gefallt, ſo iſt es doch unſtreitig,
daſs ſchon die bloſſe Ueberiaichung anvenehm iſt.
Wenn es denn aber nur ilelten in des Dichters Ver-
mögen ſteht, ſeinen Leſer mit einem wirklich neuen
Aufſehluſſe zu überraſchen: wer kann es ihm
verdenken, wenn er ſeinem gemeinen Einfalle eine
ſolehe Wenäung zu geben ſucht, daſs er wenigſtens
dieſe Eigenſchaft des Neuen, das UVeberraſchende,
dadurch erhält? Und dieſs kann nicht anders geiche-
hen, als durch eine Art von Betrug. Weil er dem
Leſer nichts geben kann, was dieſer auf keine Weiſe
voraus ſehen könnte, ſo verführt et ihn, etwas ganz
anderes voraus zu ſehen, als er ihm endlich giebt.
Er hebt 2z. B. von groſſen Dingen an, und endet mit
einer Nichtswürdigkeit; er ſeheint loben zu wollen,
und das Lob lauft auf einen Tadel hinaus; er ſcheint
tadeln zu wollen, und der Tadel verkehrt ſich in ein
feines Lob. Doch ſo ganz einander entgegengetetzt
brauchen die Dinge auch nicht einmal zu ſeyn;
genug, wenn der Blick des Leſers auch nur gerade
vorheiſehieſst. Haufig genug haben die Epigramma-
tiſten aller Zeiten und Völker aus dieſer Guelle ge-
ſehöpft. Und mag doch ſchon Cicero ſie uns em-
pfenlen, wenn er (de Oratore Lih. II. c. 63.) ſagt:
Scitis, eſſe notiſſimum ridiculi genus, cum aliud ex-
ſpectamus, aliud dicitur. Hic nobismet iplis noſter
error riſum movet.

Cicero ſetztr hinzu: Guodlſi admixtum eſt etiam
ambiguum, fit ſalſius. Und das ware die 2zweite
Gattung. Denn es iſt allerdings ein wichtiges Erfor-
derniſs des Zweideutigen, daſs es ſo wenig als mög-
lich vorher geſehen werde. Die Zweideutigkeit iſt
nicht bloſs gut zum Lachen, zum blolſen riſu didu-
cere rictum: ſie kann ſehr oft die Seele des feinſten
Scherzes ſeyn. und dem Ernſte ſelbſt anmuth erthei-
len. Cicero ſagt: Ex ambiguo dicta vel argutiiſi-

B 2
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ma putantur, ſed non ſemper in joco, ſaepe etiam in
gravitate verſantur. Denn wenn die Zweideutigkeit
etwas mehr, als ein kahles Wortſpiel iſt, ſo iſt von
dem doppelten Sinne, den ſie hat, der eine wenig-
ſtens wahr, und der andere, wenn er falſeh iſt, dient
bloſs zum Uebergange auf jenen. Und was dienet
uns in der Folge unſerer Ideen nicht alles, um von
einer auf die andere überzugehen! Wir laſſen uns
von der Aehnlichkeit der Worte wohl in wichtigen
Dingen leiten; nun ſo können wir ja auch wohl bei
einem Scherze damit vorlieb nenmen. (Leſſing
s5. 162 170.)

g.

Die äuſſere Form des Epigramms iſt
ebenfalls ſehr mannigfaltig; ihre Wahl hangt
von der Willkühr des Dichters und der Beſchaf-
fenlieit des Hauptgedankens ab. Dieſer wird
bald nur geradehin von dem Dichter ſelbſt, ent-
weder betrachtend, oder ſchildernd, oder lei-
denſehaftlich vorgetragen; bald in eine kleine
Erzahlung, bald in einen kurzen Dialog ein-
gekleidet. Sinngediehte von den letzten beiden
Arten pflegen ſelbſt durch ihre Form an Lebhat-
tigkeit und Eindrang zu gewinnen.

9.Die Versart iſt hier an ſich willkährlich;

nur muſs ſie dem Charakter der Schreibart an-
gemeſſen, aueh mit dem Gedanken und deſſen
Wendung, ſo viel möglich, zuſammenſtim-
mend ſeyn. Bei den Griechen und Römern
war das Elegiſche und Jambiſehe Sylbenmaaſe
für das Sinngedicht das gewöhnlichſte; und
des letztern, mit abweehſelnder und ungleicher
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Verslänge, pflegen ſich auch die Dichter neue-
rer Sprachen zu bedienen, in welehen auch der
Reim zur Beförderung der Sinnlichkeit des Ge-
dankens ſehr behülflich, und faſt unentbehr-
lich iſt.

IO.

Man hat dieſer Dichtungsart verſchiedent-
lich den Vorwurf der Geringfügigkeit machen
wollen. Allein ſollte wohl eine Dichtungsweiſe
mit Recht verachtlich genannt werden können,
die ſich, (wie Batteux ſagt,) freilich zu den
allerkleinſten Dingen in der Welt erniedrigt,
aber auch auf der andern Seite zu den allergröſs-
ten und edelſten Gegenſtanden erhebt, und
welehe zwar kürzer, aber eben darum auch
feiner und nachdrücklicher, als irgend eine an-
dere, die Tugend zu loben, das Laſter zu ſtra-
fen, die Thorheit zu belachen, und das gemei-
ne Weſen an einem unwürdigen oder überluſti-
gen Mitgliede zu rächen geſchickt iſt? Nur
erfordert ſie, wie ſehon oben (3.) angemerkt
worden, einen Meiſter in Erfindung, Gedan-
ken und Auedruek, und iſt nichts weniger als
das Werk eines gemeinen Reimers.

Verel. Füſs li Vorrede zu den Sinnged. der
Deutſchen, und Sulzer Art. Sinngedicht.

II.

Die älteſten Ueberreſte von Sinngediehten
finden wir bei den Grie cehen. Den Griechen
war der erſte Urſprung des Sinngedichts naher;
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daher entfernten ſie ſich auch weniger von ſei-

ner eigentlichen Natur. Es beſtsnd daſſelbe
bei ihnen in keinen Spitzfindigkeiren; es hatte
nicht die ſcharfe Pointe und nicht den beiſſen-
den Witz neuerer Volker: aber doch viel ſinn-
reiche, feine und neue Gedanken, mit einer na-
turlichen Wendung. Otft, vwenn man ihre Sinn-
ſehritten tadelt, weiſs man nur nicht alles, was
man wiſſen muſs, um riehtig davorr: z urrhei-
len Nicehts hängt von ſo geringen Umſtänden
ab, als ein witziger Eiufall. Und vie viele hat
nieht ein jedes Volk, deren beinheit Auslän-
dern entgeht? Und wie konnte man wonl die-
jenigen, die in vorzuüglichem Grade eine bein-
heit des Witzes beſaſſen, welche andere Natio-
nen das Attiſehe Salz nennten, im Ver-
dacht haben, als hätten ſie einen Gedanken
nieht zuſpitzen können, wenn ſie geglaubt,
dalſs dieſs ein ſonderliches Verdienſt ſei. (Vergl.
Batteux S. 230.)

Einige wenige und nicht erhebliche Epigramme
finden wir bei den Werken des Theocrit und Cal-
limachus; bei dem erſteren aueh ſchon Axt- und
Eiertörmige Gedichte. Aulſſer dieſen müſſen wir
uns vornemlich an die griechiſchen Anthologien
oder Blumente ſen halten, Sammlungen kleiner,
meiſtens epigrammatiſcher Gedichte, von mehrern ge-
nannten und ungenannten Verfaſſern, die gröſsten-
theils das Verdienſt vorzüglicher Schönheit und
Naivetat in Gedanken, Wendungen und Ausdrücken
haben. Schon anderthalh nundert Jahre vor Chriſti
Geburt veranſtaltete Meleager, ein Aliatitcher
Grieche aus Tyrus, die erſte und ohne Zweifel beſte
Blumenleſe dieſer Art aus 44 berühmten Dichtern,
die aber, ſo wie ſie urſprünglich war, nieht mehr
vorhanden iſt. Etwa iſo Jahre ſpäter brachie Phi-
lippus von Theſſalonich, eine Nachleſe aus ſpa-
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tern Dichtern zuſammen, die wir gleichtalls nieht
mehr haben. Gegen das Ende des ſechiſten chriſtli-
chen Jahrhunderts ſammelte Agathias abermals
neue Stüeke, und trug durch dieſe, obgleich ſchlech-
tere Sammilung, ohne Zweifel zur Vernachlaſſigung
der vorigen bei. Aus allen dreien Anthologien wahlte
im zehnten Jahrhunderte Conſtantinus Kepha—
las eine vierte aus; bis endlich im vierzehnten Jahr-
hunderte Maximus Planudes, ein Mönch zu
Konſtantinopel, durch eine neue, aber ſehr ge—
ſchmackloſe Auswahl den bisaerigen epigrammati-
ſehen Vorrath mehr verſtümmelte als verm ehrte.
Dieſe ſchlechte Planudiſche Kompilation iſt es, die
jetzt gewöhnlich unter dem Namen der Antholo-
gie verſtanden wird, und mehrmals gedrucket iſt.
Unter den verſchiedenen Ausgaben' derſelhen zeich-
net ſich die Stephaniſche 1566. 4. aus. Die Antho-
logie des Kephalas iſt noch niecht ganz im Druck
erlchienen. Eine Abſchrift derſelben, die von dem
Heidelbergiſchen, nunmehr Vatilcaniſcken, Manu—
ſeripte genommen worden, befindet ſieh zu Leip-
zig. Einige Stücke daraus ſind durch die Reiski-
ſehe Ausgabe, Leipz. 1754. 8. bekannt geworden.
Die heſte und voliſtandigſte Sammlung aber von
griechiſehen Epigrammen und andern kieinern Ge-
dichten, verdanken wir itzt dem Herrn von Brunk
in Straſsburg. Unwillig über die Unoidnung und
ſehleehte Wahl in den Anthologien, unternahm er
ſelbſt eine neue, unter dem Titel: Analecta veterum
poetarum graecorum, Argentor. 1772 —76. 3. Voll. 8.
worinnen er, nach Anleitung der erhaltenen Vorrede
des Meleager, verſchiedene Stücke der Anthologie
nach der Zeit geordnet, ihnen aber auch gröſſere
ivriſche Fragmente 2. B. den Tyrtaus, beigefugt, ja
einige kleinere Dichter, den ganzen Anakreon, Theo-
krit, Bion und Moſchus, mit aufgenommen, am
Ende 756 Epigrammen, deren Verfaſſer unbekannt
ſind, angehängt, einen kritiſeh berichtigten Text,
und Lectiones und Emendationes geliefert. Von
den vorzügslighſten Stücken der Anthologie hat uns
Herder in den Zerſtreuten Blättern, Samml.
1. 2. eine, obgleieh freiere, docn ungemein glückli.
che Ueberſetzung gegeben.

B 4
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12.

Bei den Römern iſt das Sinngedieht, wenn
gleieh nicht ſo häufig als bei den Griechen,
doch ebenfalls glücklich hearbejitet worden.

Unter den kleineren Gedichten des Cajus Va-
lerius Catullus (ſt. v. Chr. a9. )finden wir ver-
ſchiedene Epigramme, deren gröſstes Verdienſt die
Feinheit der Wendung iſt. Unter den jugendlichen
Gedichten, die man dem P. Virgilius Maro (ſt. 734.
d. Erb. R.) beilegt, ſind auch Catalecta oder vier-
zehn kleineie Poeſien, unter denen ein paar für Epi-
gramme gelten können. Es iſt nach allen Nachrich-
ten wahrſcheinlich, daſs er einige ſcherzhafte Epi-
gramme auf den Priapus verfertigt; aber die jetzt unter
dem Tutel Pria peia vorhandenen obſcöõnen Gedichte
ſind von ſpateren Handen kompilirt. Mareus
Valerius Martialtis, aus Bilboa in Kretiberien
gebürtig (ſt. 100. n. Chr. Geb. hat vierzehn Bücher
Sinngedichte hinterlaſſen (das funfzgehnte Buch
von den Schauſpielen ſcheint von einem andern Ver-
faſſer herzurühren). Er iſt der erſte und einzige
Dichter der Alten, welcher das Epigramm als eine
eigene Gattung bearbeitet, und dieſer cigenen Gat-
tung ſieh ganz gewidmet hat. Nur wenige haben ſo
viele Sinngedichte verfertigt, als er, und niemand
unter ſo vielen ſo gute, und ſo viel ganz vortreft-
liehe. Er iſt gröſstentheils erfindungsreich, ſcharfſin-
nig und witzig; ſeine Sprache iſt körnigt und ge-
drangt. Eine Sammlung deutſeher Veberſetzungen
aus dem Martial veranſtaltete Herr Ramler, Leip-
zig 1787. 88. in welcher ſich die eigenen Ueberſe-
tzungen dieſes Meiſters am vortheilhafteſten aus-
zerichnen. Einige unerhebliche Epigramme ſtehen
in den Werken des Claudius Caudianus, ei.
nes Dichters des vierten und fünften Jahrhunderts.
Unter den Gedichten des Magnus Auſonius, ei-
nes aus Bourdeaux gebürtigen Sprachlehrers, Rhe-
tors und Diehters im vierten Jahrhunderte, auch Leh-
rers des Kaiſers Gratian, unter dem er hernach als
Konſul zu Rom lebte, findet man ebenfalls ein Bueh
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Epigrammata, die mehr Leichtigkeit, als vorzügli-
cher Witz empfiehlt. Eine Sammlung lateini.
ſcher Sinngedichte iſt: Petriburmanni Secun-
di Anthologia veterum latinorum epigrammatum et
poematum. Amſt. 1749. 73. 2. Voll. 4.

13.
Von den Italianern iſt dieſe Dichtungs-

art nicht gar häufig bearbeitet worden, viel-
leicht weil ſie für ihre kleineren Gedichte mehr
die Form des Sonnets zu wählen gewohnt ſind,
vielleicht auch weil dieſe Nation eine zu üp-
pige Imagination hat, um ſich auf die Ausbil-
dung eines einzigen Gedanken einſechranken zu'
können.

AMan findet in den Werken folgender Dichter ver-
ſchiedene glüekliche Epigramme: des Luigi Ala-
manni (fk. 1556.) des Giovanni della Caſa
(ſt. i556.) des Loredano (ſt. 1669.) des Caſoni
(ſt. 1693.) des Guarini, (ſt. 1698.) des Zappi
(ſt. 1719.) des Sannazar (ſt. 1533.) u. ſ. w.

14.
Auch bei den Spaniern treffen wir nur

wenige und nicht ſehr erhebliche Sinnge-
diehte an.

Sie ſind in den Werken des Lope de Vega,
Luis de Ulloa, der beiden Argenſola, des
Juan de Rufo, des de Villegas, des Grafen
Rebolledo Guervedo u. ſ. u. enthalten.

15.
Der Vorrath an Sinngediehten bei den

Ensg ländern iſt, da ſie überhaupt in den
leichtern poetiſchen Spielen des Witzes minder
glücklieh ſind, als in den höhern und ernſthaf-

B 5
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tern Dichtungsarten, ebenfalls bis itzt noch
nicht ſehr betraehtliech.

Joh. Oweæn (tt. 1628.) iſt Vertaſſer einer Samm-
lung von lateiniſchen Epigtammen, unter denen viele
aber auch froſtige Spielereien ſind. Thomas
Morus (Kanzier, enthauptet 1535.) hat ſeine Starke
in der latenutehen Verſification auech durch Epigtam-
me bewieſen. Der erlſte, der in engliſcher Spra-
che Epigramme ſehrieb, war Johann Hevwood
(ſt. 1565.) der ihrer 6Goo über engliſehe Sprüchwörter,
aber ohne Witz und Salz verfertigte. Auch un—
ter den Werken des dramatiſchen Dichters Johnſon
(ſt. 1637) findet man einige Sinngedichte. Ed-
mund Waller (ſt. 1687.) behauptet noch immer
eine der eiſten Stellen unter denen Dichtern der
Englander, die aueh kleine unbedeutende Gegen-
ſtande dureh Feinheit und Neuheit der Darſtellung
nngenehm und intereſſant zu machen wiſſen. Unter
Prior's Werken ſind 29 Sinngediechte, die dem
lebhaften Witze des Verfaſſers Ehre machen. Auch
von Butler, Divcten, Swift, Pope u. ſ. w. hat
man verſchiedene ſehr glückliche Epigramme.
Eine Sammlung von sinngedichten bei den Eng-
landern iſt: The Feſtoon, ar Collection of Epi-
gramms vith an Eſſay an this Species of Compo-
ſition. Lond. 1765. 8.

16.

ln Frankreieh iſt faſt kein Dichter zu fin-
vien, der nicht einige Sinngediehte verfertigt
hätte. Und allerdings beſitzen die Franzoſen
cinen guten Vorrath von wirklich ſchönen, fei-
nen und witzigen Epigrammen, die den Ver-
faſſern derſelben Ehre machen.

Die merkwürdigſten fruanzöſiſehen Epigrammati-
ſten ſind: Clement Marot (ſt. 1554) er iſt ge-
wiſſermaſſen als Vater der beſſern franzöſiſchen
Diehtkunſt anzuſehen. Melin de Saint Ge—
lais (ſt. 1558.) ſeine Sinngedichte empfehlen ſich
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durch treffenden Witz. Frangois Maynard
(ſt. 1646.) Jean Ogier de Gombaud (tt.
1666.. Jean de Cauilly (ſt. 1674.) der vor-
nehmſte Sinndichter der Franzoſen. Antoine
Bauderon de Senecé (ſt. 1737. Charles
Frangois Panard ſſt. I765.) Alexis Piron
(ſt. 1773.) ſeine Epigramme gehoren zu den wuzig-
ſten der neuern tranzgöſiſchen Poeten. Aulſſer
dieſen ſfindet man in den Werken des Boileau,
Motreuil, le Brun, Jean Bapt. Kouſſeau,
Destouches, Chaulieu, Voltaire, Bern—
ard de la Monoye u. f. mehrere Epigrammen.
Sammlungen von frangöſiſchen Epigrammen ſind:
Recueil des plus belles Epigrammes des poetes fran-
çois depuis Marot, Par. 1698. i2. Nouveau
Recueil des Epigrammatiſtes Frangois, anciens et
modernes, par Mr. Bruzen la NMartiniere. Aimſt.
1720. Nouvelle Anthologie Frangoiſe, ou Choix
des Epigrammes et de Madrigaux de tous les poetes
frangois depuis Marot jusqu' ace jour, Par. 1769. 12.

17.

ob die Deutſehen im Range und in Ver-
gleichung mit den Epigrammatiſten anderer
Nationen alter und neuer Zeit hoöher oder nie-
driger ſtehen, wird die gegenwärtige Blumenle-
ſe zeigen können. Aus ihr wird man hoffentlieh
ſchen, dals man man auch in unſern beſſern
Sinngedichten jenen Charakter gewichtigen
Schrotes und reinen Korns antrifft, der uber—
haupt jedem Werke aehter deutſeher Art und
kunit eigenthümlichaiſt, und welcher ſo wohl
dis ſchärfſte Salz des Römers, als die feinſte
Spitze des Galliers aufwiegen dürfte; ſo wie man
in einigen, je nach ihrem Gegenſtande und
Zwecke, ſo gar die ſehmuckloſe griechiſche
Grazie nicht vermiſſen wird.
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Deutſechlands eigentliche und ſehr ſchãtz-

bare Epigrammatiſten ſind ſolgende:

1. Friedrich Freiherr von Logau. vr

Er wurde 1604. im Monat Junius geboren, und
ſtammte aus einem ſehr alten Schleſiſehen Geſchlech-
te her, das mehrere merkwürdige und angeſehene
Manner hervor gebracht hat. Er ſtarb 1655. den 5. Ju-
nius zu Liegnitz, als Kanzleiratn bei dem Herzoge
zu Liegnita und Brieg, Ludwig dem Vierten, und
als Mitglied der fruchtbringenden Geſellſehaft, die
ihn unter dem Namen des Verkleinernden un—
ter ſich auſgenommen hatte.

In ſeiner iugend ſchrieb er mehrere Gedichte ver-
liebten Inhalts, die inm aber in dem damaligen
Kriegsgetümmelt von Handen kamen. Er nennt dieſe
erſten Verſuehe ſelbſt Läppereien, und bedauert
ihren Verluſt eben ſo ſehr nicht. Gröſſere und län-
gere Gedichte zu verfertigen, erlaubten ihm in der
Folge, vwie es ſcheint, ſeine Geſchafte nicht, und er
ſehrankte ſieh daher bloſs auf Epigramme ein.

Die erſte Sammlung von Sinngedichten, die er,
man weiſs nicht, in weichem Jahre, heraus gab, be-
griff nur zweihundert Epigramme, und warcd, wie er
ielbſt ſagt, wohl aufgenommen. Kierauf folgte eine
ſtarkere Sammlung unter dem Titel: Salomon
von Golau teutſeher Sinngediehte drei
tauſend. Breslau 1654. t. Dals er ſich hier einen
falſehen Namen gegeben, geſchahe wohl, theils weil
die ſatiriſchen Epigramme manchen perſfönlichen
Deutungen unterwortfen waren, theils weil man es
ihm hin und wieder verargte, daſs er bei ſeinem
Amte ſich überhaupt mit aer Poeſie abgab. Jedes
Tauſend der Sinngedichte iſt wiederum in ſeine Hun-
derte abgetheilt; jedes Tauſend hat aber auech noch
eine Zugabe, ja am Ende ſtehen noch Sinngedichte,“
die während des Drucks eingelaufen waren, und alle
dieſe Nachträge zuſammen enthalten noeh 553 Epi-
gramme. In den Vorreden zu den beiden erſten
Tauſenden traet der Verfaſſer einige Bemerkungen
über die Verſiſkation, in der Vorrede zum dritten
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Tauſend aber einige Gedanken von der Orthogra-
phie vor. Das Janr des Drucks iſt nirgends ange-
zeigt, doch laſst ſieh aus verſchiedenen Sinngedich-
ten muthmaſſen, daſs es das Jahr 1654. geweſen.

Unter den Dichtern, die in Opitzens Fuſsſtapfen
traten, iſt Logau keiner der geringſten, und man
findet öfters Opitzens Energie und körnigten Aus-
druck. Wer aber, gleich dem Martial, ein ganzes
Buch Epigramme ſchreibt, mulſs auch, gleich ihm,
geſtehen, daſs nicht alles darinnen gleieh ſcharfſin-
nig und witzig ſeyn könne. Wer ſie gar zu Tau-
ſenden ſehreibt, wie Logau, bei dem muſs manches
Mittelmãaſſie mit unter laufen. Aber wirklich ſind
der ganz ſchlechten bei Logau genug, ſo daſs man bei-
nahe alle Beiſpiele des Fenlerkaften aus ihm entleh-
nen könnte. Stumpfer Witz, platte Einfalle, matte
Gedanken, ſchmutzige Bilder, Wortſpiele, verſetzte
Namen und andre Albernheiten, die ſchon damals
Mode zu werden anfingen, kann man bei ihm in
Menge finden. Vebrigens nennte Logau auch man-
ches ein Sinngedicht, was nur ein gutgeſagter mora-
liſcher Genanke war. Und ſo muſs man auch im
Logau nicht immer ſcharfe Pointen, und eigentliche
epigrammatiſche Wendungen erwarten. Eine nach-
drücklich und rund vorgetragene Sentenz, ein neues
Bild iſt hinreichend, um manchen Verſen eine Stelle
in dieſer Sammlung zu verſchatfen. Indeſſen haben
die meiſten der Epigramme neue, originelle und ſehr
glückliche Erfindungen und Wendungen, und ſind
eben ſo ſchön gedacht, als geſagt. Etwa drei und
2zwanzig gröſſere Gedichte naben mit einem Epi-
gramm gar niechts gemein, ſondern ſind moraliſche
oder Gelegenheitsgedichte. Einige der langern Ge-
dichte ſind ſatiriſchen Inhalts, und da hat Logau
ſelbſt einmal in einer Note die Urſach, warum ſie
unter den Sinngedichten ſtehen, alſo angegeben:
Epigramma eſt brevis ſatira, ſatira eſt longum epi-
gramma.

Sunt bona, ſunt guaedam mediocria, ſunt mala
plura:

Quae legic hic: aliter non ſit, Avite, liber.
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Vielleicht war die Menge des Schlechten, wo-
durch das Gute verdunkelt wurde, Urſach, duſs Lo-
gau's Gedtehte in unverdiente Vergeſſenheit ge-
riethen. Ein Ungenannter gab daher zu Frankfurt
1702. S. v. GC (Salomon von Golau) auferweck-
te Gedichte heraus. Allein aueh dieſe Erwe-
ckung konnte nichts dazu beitragen, Logau's Ruhm
zu erneuern. Der Ungenannte hatte zwar nicht alle
ſeine Gedichte, aber doch immer noch viel Sehlechte
hervorgeſucht; er miſchte fremde elende Stücke von
elenden Verfaſſern mit ein, ja er gieng mit Logau's
Poeſien ſo unverſchimt um, verlangerte, verkürzte,
und veranderte ſie ſo, daſs Nachdruck, Peinheit,
Witz, Sorachrichtigkeit, jn oft der geſunde Men-
ſchenverſtand verloren giengen. Logau's Name blieb
alſo unbekannt, bis 1759. die Herren Ramler und
Le ſſing ſien ſeiner annihmen. Denn in dieſem
Jahre erichienen ſehr ſauber gedruckt: Friedrichs
von Logau Sinngedichte, zwölf Bücher,mit Anmerkungen über die Sprache des
Diehters, herausgegeben von K. W. Ram-
ler und G. E. Leſſing, Leivz. 1759. 8. Die
Herausgeber muſterten alles Elende aus, und behiel-
ten von 3553. Sinngedichten nur 1284. alſo faſt nur
den dritten Theil bei. Sie behaupteten deswegen
nicht, daſs alles, was ſie beibehalten, Meiſterſtücke
ſeien; aber man findet doeh hier auch in dem unbe-
trachtlichſten Epigramm noch etwas, warum es die
Erhaltung verdiente. Iſt es nieht allezeit Witz, ſo
iſt es doch ein guter und groſſer Sinn, ein poeti-
ſches Bild, ein ſtarker Ausdrueck, eine naive Wen-
dung, und dergleichen. Die Herausgeber hatten ein
Exemplar, in welchem hin und wieder eine unnatür-
liche harte Wortfügung mit der Feder geandert war.
Der Zug der Hand ſchien ihnen alt genug, um es
für die eigene des Diehters zu halten. Ob ſie nun
gleich diels ohne veitere Beweiſe zu behaupten Be-
denken trugen, ſo nahmen ſie doch einige von jenen
Aenderungen auf, und wagten nach Analogie derſel-
ben ſelbſt einige, weil ſie glauhten, daſs der Leſer
in einem ſo kleinen Gedichte, als das Epigramm iſt,
ſich auch an Kleinigkeiten argere. Doch hüteten ſie
ſich, den Dichter 2zu moderniſiren; ſie kamen ihm
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nuedeo
nur ein wenig zu Hülfe, wo ſie fanden, dafs er von
ſeiner eignen reinen Leichtigkeit abgewichen war,
und dann ſuchten ſie es in dem Geiſte teiner eignen
sſSprache zu thun. Ein groſſer Vorzug ihier Ausgabe
iſt das angehangte kritiſche Gloſſarium oder
Wörterbuch über einige veraltete, und dem Dichter
oder doch der Opitziſehen Schule, eigene Ausdrücke,
ein vortrefflicher Beitrag zur Geſchichte unſerer
Sprache! Sie geben in dem Vorberichte zu demiel-
ben dem Dichter folgendes Zeugniſs: „Das Sinnge-
diceht konnte ihm die beſte Gelegenneit geben. die
Schicſclichkeit zu zeigen, welche die deutſehe Spra-
che zu allen Gattungen von Materie unter der Bear-
beitung eines Koptfes erhält, der ſich ſelbſt in alle
Gattungen von Naterie zu finden weiſs. Seine Worte
ſind überall der Sache angemeſſen; nachdrücklich
und körnicht, wenn er lehrt; pathetiſch und voll-
klingend, wenn er ſtraft; ſantt, einſchmeichelnd,
angenehm, tandelnd, wenn er von liebe ſpricht;
komiſeh und naiv, wenn er ſpottet; poſſierlich und
launiſeh, wenn er bloſs Lachen zu erregen ſucht;
treuherzig, wenn er ermahnt u. ſ. w. Er iſt der reiehſte
in Anſehung der Zahl ſeiner Sinngedichte, und der
manniefaltigſte in Anſehung ihres Tons. Kurz. Logau
allein ſehon kann unſer Martial, und da es nicht lau-
ter Sinngedichte im eigentlichſten Verſtande ſind, auch
unſer Catull und Dionyſius Cato ſeyn.“

2 Chriſtian Wernike.
Weder der Vorname, noch das Geburtsjakhr dieſes

Dichters ſind mit Gewiſsheit anzugeben. Selbſt ſei-
nen Geſchlechtsnamen findet man verſchiedentlich,
bald Wernike, ball Wernigk, bald Warnek
geſchrieben. Er war von Geburt ein Preuſſe; tein
Vater aber aus Sachſen, und ſeine Mutter aus Eng-
land gebürtig. Im Jahre 1685. bezog er die Univer-
ſität zu Kiel, wo er unter andern den berühmten
AMorhot zum Lehrer hatte. Dieſer brachte ihn zuerſt
aut den Einfall, ſich auf die epigrammatiſehe Poeſie
zu legen, indem er ihm vorſteilte, wie wenig Dich-
ter ſſch dieſer Gattung allein gewidmet hatten.
Wernike machte noch auf dieſer Univerſitat den An-
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fang damit, und zwar ſo, daſs er einige der bekann-
teſten lateiniſehen Epigramme eben ſo kurz, als ſie
im Originale ſind, zu überſetzen verſuehte. Als er
ausſtudirt hatte, lebte er drei Jahre auf dem Land-
hauſe einer angeſehenen Dame, die eine Freundinn
der Dichtkunſt war, und auf deren Ermunterung er
viele ſeiner Sinngedichte verfertigte. Nachdem er
ſich hierauf eine lange Zeit in Holland, Frankreich
und England aufgehalten hatte, und ihm in Englanc
ſeine Ausſichten zu einer glänzenden Verſorgung
vereitelt worden waren, gieng er nach Hamburg, wo
er ſich dureh ſeine Gedichte groſſen Ruhm erwarb.
Endlich ernannte inn der König von Daännemark
zum Staatsrath und Reſidenten am franzöſiſchen Ho-
fe, in welchem Poſten er auch zu Paris 1710. ſtarb.

Die erſte Ausgabe ſeiner Sinngedichte, die
er, nach ihrem urſprünglichen Namen, Ueber-
ſcohriften betitelte, erſchien im Jahre 1697. der
Vnterſehriſt nach zu Amſterdam. Sie beſtand aus
ſechs Büehern, und hatte folgenden Titel: Veber-
ſchriften oder Epigrammata, in kurzen
Satiren, kurzen Lobreden, und kurzen
Sittenlehren beſtehend. Die zweite Ausgabe
kam im Jjahre i7o1. zu Hamburg heraus. Sie berrand
aus acht Büchern Ueberſehriften und aus vier Schä-
fergediehten oder eigentlicher Gelegenheitsgedichten,
die er bei 2weien Todesfallen, einer Geburt, und ei-
nem Beilager verfertigt hatte. Die dritte Ausgabe er-
ſehien eben daſelbſt im Jahre 1704. und beſtand aus
zehn Büchern Ueberſchrifſten. Dieſe Ausgabe war
von. ihm mit der Satire Hans Sachs)), die er vor-
her einzeln herausgegeben hatte, und mit durehege-
henden “Anmerkungen und Erklärungen vermekrt
worden.

Wer-

Uernike gehört mit 2u den erſten Reformatoren
des deutſenen Geſchmacks, der ſich au ſeiner Zeit
der äuſſerſten Verderbtheit näherte. Paoſtel und
Hunold, 2wei Lokenſteinianer, ſelirieben, wäk-
rend ſeines Aufentlalte æu Hamburg, ſogenannte
geiſtliche und weltlicke Opern, die, trots ikrer
Elendigkeit, mit allgemeinem Beifalle geſpielt wur-

den.
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Wernike's Gedichte hatten das Schickſal, ſehr
bald in Vergeſſenheit zu gerathen. Nur wenige Ken-
ner, welehe vernünftige Gedanken und achten Witz
höher ſehatzten, als das wohlklingende Spielwerk
der Reimer, hielten ſie noch in Ehren. Bodmer.
der ſich vor einigen funfzig Jihren um den guten
Geſehmack in den ſehönen Wiſſenſchatten unter allen
am meiſten verdient. machte, unterlieſs nicht, der
Welt ſeinen kiiriſehen Vorganger nach Verdienſt an-
zupreiſen. Weil er unbekannt geworden war, gab
er ihn zu Zürieh 1749. dureh eine neue Auflage den
Liebhabern in die Hande. Allein unſer Epigramma-
tiſt verlor dadurch bei manchem Bücherſammler das
Ancziehende, nemlich die Seltenheit. Andre Liebha-
her, welche die Dichter wirklich leſen und wiedeile-
ſen, und nicht bloſs mit einem kurzen Begriffe von
dem Inhalte ihrer Werke, oder mit einer allgemei-
nen Kenntniſs von dem Eigenthümlichen in ihrer
Schreihart zufrieden ſind, verloren dennoch ſehr
bald den Geſchmack an ihm, weil ſie in ihrem Ver-
gnügen durch die Fehler wider die Sprache und wi-
der den Wohllaut allzuoft geſtõört wurden Weinike,
dem ein ſolcher Vorwurt ſchon bei ſeinen Lebzeiten
von Männern gemacht worden war, die ihn im übri—
gen den heſten Epigrammatiſten der Auslander an
aie Seite ſetzren, hatte dieſe Fehler bereits hin und
wieder verbeſſert; er muſste aher auf die Verbelſſe-
rung der tallehen Gedanken und des gezwungenen
Witzes, wozu ihn Jugend und Beiſpiele verführt hat-
ten, zu viele Zeit verwenden, als daſs er die Fehler
der Harte, und beſonders gewiſſe Sprachfehler, die
uns oft dureh den taglichen Umgang ſehr gelaufig

den. Wernike 2üchtigte die Dickter und das Publi-
kum mit der Geiſſel der Satire: beide Autoren
vertheidigten Jich mit wilder Ungceæogenneit: aber
Wernike 2üchtigte ſie noch härter, iudem er ſein
komiſches Heldengedicniht Haus Sachs ſckrieb,
in welchem er Poſteln unter dem verdrenten Na-
men Stelpo eum Nacufolger dieſes, damals ſo ver-
acliteten, Meiſterſängers einweiken lä it. Diejes
kleine Gedicnt iſt voller Sarkaſnen und bittern
Spottes.
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werden, insgeſammt hätte wegſchaffen können. Ler
Dichter konnte ſich überdem mit ſeinen Vorgangern
und Zeitverwandten tröſten, die gleiche Fehler tehr
haufig begangen hatten, ohne daſs ſie gerügt worden
waren, und ohne daſs ſie ſolehe durch Kürze im
Ausdruck' und dureh Reichthum an Gedanken ver-
zütet hatten. Auch fand er für nöthig, den gröſsten
Theil ſeiner Zeit auf die Sprachen der Auslander zu
wenden, welehe ihm auf Reiſen und 2u den politi-
ſehen Geſchaften, zu welchen er ſich geſchickt ma-
chen wollte, am unentbehrlichſten waren, Dieſe
ichrieb und ſprach er mit vieler Fertigkeit. End-
lich ſuchte Herr Ramler dieſen Dichter durch eine
neue klaſſiſche Ausgabe abermals der Vergeſſenheit
zu entreiſſen. Er verwarf dié ſchlechtern Epigram-
me, ſuchte die Fehler gegen die Sprache zu tilgen.
und die gegen den Wonſſaut zu vermindern, uieſs
die Schafergedichte, des geringen Werthes halber,
den ſie itzt noeh für uns haben können, ganz weg.
rheilte aus Hans Sachs nur die heſte Stelle mit, er-
zahlte in der Vorrede das Leben des Dichters, und
fügte noeh Sinngedichte alterer teutſcher Poeten,
nemlieh des Opitz, Tſcherning, Andreas Gryphius,
und Oleatius, nebſt ihrem Leben bei Dieſe Ausgabe
führt den Titel: Chriſtian Wernikens Ueber—
ſehriften, nebſt Opitzens, Tſechernings,
Andx. Gryphius, und Adam Olearius epi—
grammatiſchen Gediehten, Leipzig 1780. 8.
Das zehnte Buch dieſer Ueberſchriften beſteht in klei-
nen witzigen Anekdoten, die hier in Verſen nacher-
zahlt werden. In den übrigen Büchern ſind alle Einfalle
dem Dichter eigen, iſt keine Nachahmung, keine Ue-
berſetzung aus andern Epigrammatiſten zu finden.

Wernike iſt gedrangt, ſtark, gedankenreich
und nnerſchöpflich an vitzigen Wendungen. Man
ſieht den Staatsmann in ſeinen Maximen, qen Ken-
ner der Welt in ſeinen ſatiriſchen Zücen, den Philo-
ſophen in ſeinen Sittenſprüchen. Aber freilieh ſind
ſeine Epigramme nicht immer ſo fein gewendet und
zugeſpitzt, als wir ſie jetzt von unſern Dichtern er-
warten, und in einigen derſelben müſſen wir mehre-
re Zeilen hindurch ↄut die Pointe warten. Minder
als Logau trifft er den naiven Ton der Kkatulliſchen
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Laune, minder, die hohe Einfalt in kurzen Senten-
zen. Bisweilen iſt ſein Witz zu geſucht; auch muſs
man ihm einige Verſetzungen der Wörter uöberſehen,
die oft niehr der Gewohnheit, als der philoſophi-
ſchen Grammatik entgegen ſind.

An Sorach' und Wohillaut iſt er leiclt,
An Geiſt' ſenr ſchwer au ubertreffen.

Hagedorn.

3. Friedrich von Hagedorn.
Er vurde zu Hamburg 1708. den 23. April geboren,
und ſtarb daſelbſt 1754. den 28. Oktober, im 47. Jah-
re ſeines Alters, als Sekretar bei dem engliſchen
Court oder der Geſellſchaft der zu Hamburg woh-
nenden engliſehen Kaufleute; zu welcher Bedienung
ihn ſeine groſſe Kenntniſs der engliſchen Sprache
und Geſchichte empfohlen hatte. Sein Bruder iſt
der dureh ſeine Betrachtungen über die Malerei und
andere Werke über die ſchönen Künſte berühmte
Chriſtian Ludewig von Hagedorn, der
1720. zu Dresden als Direktor der ſachſiſchen Kunſt-
akademien ſtarb.

Hagedorn führte die Muſe der Fabel, der mo-
raliſchen, der fröhlichen und ſcherzenden Poeſie mit
einnehmendem Anſtande zu einer Zeit unter uns ein,
da noch ſelbſt der beſſere Theil der Nation an den
ungewürzteſten Reimereien der poetiſchen Lſtigma-
cher Geſehmack fand. Seine Verſuche wurden bald
Auſter. Eigentlich machen wonl ſeine Lehrgedichte
ſein gröſstes Verdienſt aus. Zwar ſind ſie weder ein
künſtlich angelegtes, noch künſtlich ausgeführtes
Ganze, weder durchaus fruehtbar an kühnen Gedan-
ken und neuen Begriffen und Bildern, noel. aus ſinn-
reichen Fiktionen und tiefſinnigen Unterſuchungen
zuſammen geletzt: aber als Rhapſodien moraliſcher
Wahrheiten und lehrreicher Sittenſprüche, mit hora-
riſchen Charakterzeichnungen und ſchalkhafter Sa-.
tire durchwebt, ſind ſie ungemein ſchatzbar, und
empfehlen ſich dureh Eleganz, Deutlichkeit und eine

C 2
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leichte Verſification. Als Fabeldichter hat Hagedorn
ſehr wenig ſelbſt erfunden; doch weiſs er die Erfin-
dung anderer auf eine gute Art ſich zu eigen zu ma-
chen; er legt viel von ſeiner eigenen Denkart hin-
ein, viel von ſeinem ernſten Weſen; er hüllt ſeine
Moral ſehr oft in den Schleier der ſokratiſchen Iro-
nie, oder ſie iſt ſtrafend, ohne Rückhalt. In ſeinen
Liedern hat er ſich als einen Weiſen aus der achten
Schule Epikurs, als einen Mann von froher und
freier Seele gezeigt, deſſen eanzes Daſein Genuſs
ſcheint. Bis zum hohen Lyriſchen erhebt er ſich ſel-
ten; aher in der leichten Liedergattung iſt er Sehö-
pfer und Meiſter. Seine Sinngedichte endlich
enipfehlen ſich dureh Reichthum an glücklichen
Wendungen, Salz und Naivetät Es ſind meiſtens
Empfindungen, kleine Erzihlungen, freundlſchafrtli-
che Scherze, nachdrückliche Lehren. Obgleieh Ha-
gedorn den Witz nickt in dem Grade, wine Leſſing,
deſaſs, ſo hat er doch in ſeiner leinen Sammlung
von Epigrammen manehe Proben ſeines Scharfſinns
gegeben, und er bleibt uns auch in dieſem Tache
immer ſchatzbar, wenn wir gleich nach ihm witzige-
re Epigrammatiſten erhalten haben. In einer An-
merkung zu einem ſeiner Sinngedichte (Sammtl.
Werke, Hamb. 1771. S. 120. erinnert er ſelbſt,
man ſolle nicht in jedem Epigramme einen unerwar-
teten Schluſs, Scharfe und vim evigrammuaticam er-
warten, nicht von jedem Sinngedichte den Stachel
der Biene verlangen, nicht bloſs vwitzige Einfalle,
ſondern auch herzliehe Empfindungen, kleine Er-
zahlungen, freundſchaftliche Scherze, ſatiriſche oder
auch gefallige Lehien für Guellen des Sinngedichts
halten.

Der Buchhändler Bohn zu Hamburg beſorgte ei-
ne doppelte Ausgabe ſeiner Schriften unter dem Titel:
Herrn Friedriehs von Hagedorn ſaämmtli—
che poetiſehe Werke, in dreien Theiten. 8.
Die eine gröſſere erſchien 17e6. mit vielen Vignert-
ten; die kleinere 1757. Bei beiden iſt des Dichters
Portrat von Fritſch nach van der Schmiſſen geſta-
chen. Beide ſind ſo eingetheilt, daſs der erſte Then
die moraliſchen und epigrammatiſchen Gdichte, det
zweite die Fabeln und Erzählungen, der dritte tlie
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Ocden und Lieder begreift. Die gröſſere Ausgabe
ward t769. zum zweitenmal, die kleiere 1771. zum
viertenmale wieder aufgelegt.

4 Friedrich Ewald.
Er war Heſſendermſtädtiſcher Hofrath, und iſt zu
Spand.u geboren. Weder ſein Geburtsjahr, noch
ſein itziger Aufenthalt ſind mit Gewiſsheit auszuma-
chen; cinigen Nachrichten zu Folee ſoll er ſchon
ſeit vielen Jjahren in ltalien gelebt kaben, ſich jetzt
aber zu Paris aufhalten.

Er iſt kein fruchtbarer, aber ein ſehr reizender
Dichter; deſſen Kleinigkeiten alle mit dem Stempel
des Genie's bezeichnet ſind. In ſeinen Epigram-
men entzückt vornemlich die Naivetät ſeiner Eintal-
le, die Neuheit ſeiner Wendungen, und die Fein-
heit des Ausdrucks; muntrer lachender Witz ma-
cken ihren Charakter, mehr als Scharfſinn und Hu-
mor, aus. lhnen gleich ſind die meiſten Lieder:
kurz, reich an Witz, und durch angenehme Nach-
laſſigkeit reizend, einige ſcherzhaft, andre tan-
delnd; einige voll Feuer und ſüſſer Zartlichkeit; al-
le wohlklingend, alle des feinſten Geiſtes des Alter-
thums würdig.

Seine Sinngedichte und J. ieder ſind das
erſtemal zu Berlin 1755. und das zweitemal zu Dres-
den 1757. 8. herausgekommen.

5. Abraham Gotthelf Kaſtner.
Profeſſor der Mathematik und Phyſik zu Göttingen
und Königl. Groſsbritanniſcher und Kurfürſtl. Han-
növerſcher Hofrath, geboren zu Leipzig 1719. den
27. September.

Wunderbar! daſs ein groſſer Mathematiker zu-
gleich ein ſchöner Geiſt iſt, und gewiſs ein merk-
würdiges Beiſpiel in der Geſchichte des menſchli-
chen Verſtandes: daſs ein Geiſt, der die tiefſinnig-
ſten aller menſehlichen Wiſſenſchaften mit ſolcher

BStetigkeit umtaſst, zugleich die Peinheiten des ge
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ſellſehaftlichen Scherzes und äer Poeſie des Witzes
ſo ganz in ſeiner Gewalt hat, und ſelbſt den abſtrak-
teſten Lehren, die ſein Scharfſinn erfand, alle Reitze
des angenehmen Ausdrucks mitzutheilen weiſs. Hel-
le Vernunft, mit ſcharfer, beiſſender Laune, Wit2z
und Tietfſinn beleben alle die verſchiedenen Aufſatze
Kaſtners. Aber noch allgemeiner und herzlicher
würde unſere Bewunderung ſeyn, wenn er, beſon-
ders in ſeinen Sinngediehten, nicht manchial
ſo offenbar, obgleich ohne Bosheit, perſonlich ſpot-
tete. Wehe dem Armen, der den Unvillen dieſes
furchtbaren Laehers his zum Epigramm reitzt; ſeine
Pteile ſind klein, aber ſpitzig und in Galle getaucht,
ſie ſchneiden und haften im Herzen.

AMan findet ſie in den Vermiſehten Schrif—
ten von Abraham Gotthelf Kaſtner, 2zwei
Theile, dritte Aufl. Altenburg 783. 8. wo auech la-
teiniſche Epigramme von ihm ſtehen; und in den
Vorleſungen in der teutſchen Geſell—
ſchaft zu Göttingen. gehalten von Abrah.
Gotth. Käſtner, zwei Sammlungen, Altenhurg.
1768 und 1773. 8.

6. Gotthold Ephraim Leſſing.
Er' wurde zu Kamenz in der Lauſitz, wo ſein Vater
Prediger war, 1729. geboren, unà ſtarb als Herzogl.
Braunſehweigiſcher Hofrath und Bibliothekar zu
Woltenbüttel den 15. Februar 1781.

So verſchiedene Fähigkeiten des Geiſtes das
Trauer- und Lultſpiel, die aſopiſche Fabel, das ſcherz-
hafte Lied und, das Epigramm vorausſetzen, ſo iſt
doch Leſſing beinahe Meiſter in allen. Der Umfang
ſeines vielfaſſenden und immer thatigen Genie's, ſei-
ne tiefe Gelehrſamkeit, ſein angeborner Witz und
die Scharfe ſeiner Urtheilskraft geben allen ſeinen
Arbeiten die ſchönſte, feſteſte Geſtalt. Selten ver-
einigen ſich die Vollkommenheiten eines Dichters ſo
ganz in einem Manne, ſelten bieten Kunſt und Ge-
nie ſich ſo behültlich die Hände. Er berichtigte die
Theorie ſo mancher Dichtungsarten, und bereicherte
jede derſelben mit eigenen vortreflichen Muſtern.
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Ffülle, Nachdruck, Nettigkeit, und die geheinſten
RKunſtgriffe des ächten klaſſiſchen Stils hatte er bis
zum Neide in ſeiner Gevalt.Eben diefs iſt es, was auch in der Schrift: VUeber

Gotthold Ephraim Leſſing's Genie und
Schriften, in drei akademiſchen Vorle—
ſungen von Chriſtian Gottfried Schüt?,
Halle 1782. ſo kurz, als ſchön geſagt wird, wenn es
(S. 5. und 6.) heiſt?: „Leſſi ng philoſophirte in unſe-
rer Sprache wie Ariſtoteles, und dichtete in derſelben
wie Sophokles; in jeder Gattung der Poëſie, worin
er arbeitete, war er eben ſo ſeharfſinniger Geſetzge-
ber, als vartreflicher Künſtler; bei ihm ſtanden die-
ienigen Talente, die man ſonſt immer für unvertrag-

liech. hielt, im ſchönſten Einverſtandniſſe; ihm gelang
das Wunder, 2leich graſs als Proſaiſt und als Dich-
ter zu ſeyn; eben ſo viel poëtiſchen, als philoſovhi-
ſchen Tiefſinn zu haben; unermeſsliche Beleſenheit
zu beſitzen, und ſie doch jedesural nut da, wo ſie an
ihrem Platze war, zu zeigen; über alle Arten des
Witzes, den Witz des Kritikers, des Epigrammati-
ſehen, des komiſchen Dichters zu gebieten, und
zugleieh mit eben ſo viel Scharfſinn' die Labyrinthe
der menſehlichen Seele zu verfolgen; mit der einen
Hand einem Shakeſpear die ſchönſten Blumen abzu-
gewinnen, und ſie mit der andern ſchicklicher als
Voltaire in einen Kranz zu binden.“Witz war unſers Leſſings eigenthümliches Talent;
daher ſind aueh ſeine Epigrammen Neiſterſtücke
dieſer Art. Die meiſten derſelben ſind ſpitzig und
voll beiſſender Satire. Es ſind keine blols gereimte
witzige Einfalle oder verſificirte Sittenſprüche; die
Neugier wird in den meiſten auf das ſcharfſte ge-
ſpannt, und auf das angenehmſte zugleich überraſcht
und geſattigt. Auch kaben ſie mehrentheils eigne
Erfindung, oder eine wirklich dichteriſche d. h. auf
einer glücklicheu Fiction beruhende Wendung. Ei-
nige wenige ſind aus dem Martial, und etwa ein Du-
tzend aus der griechiſchen Anthologie nachgeahmt
oder überſetzt. Schade, daſs es gegründet iſt, wenn
einer unſerer Kunſtriehter bei den Leſſingiſchen Sinn-
gedichten die Anmerkung macht, die freilich auch
noch andere unſerer Epigrammatiſten mehr oder
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weniger trifft, daſs manehe derſelben den Ton der
feineren Welt verlaugnen.

Leſſings Sinngedichte erſchienen zuerſt in
den Klarnigkerten, Straſeburg 1750. ferner im
erſten Theile von Leſtings Schriften. Berlin
1255 ſodann im erſten und zweiten Theile der Veſr-mifehten Schriften, Berlin 1771. 1784. In dem
erſten Theile dieſer vermiſehten Schriften findet man
hinter den Sinngedichten zuerſt einen Anhang litei-
niſcher Epigrammen, von denen Michaelis ein
paar überietzt hat, und ſodann Zerſereute An-
merkungen über das Epigrammand eini—
ze der vornehmſten alten Epigrammati—
iten, in welchen Leſſine die Theorie und Geichich-
te des Sinngedichts meiſterhaft und mit eben ſo vie-
ler Philoſophie als Geſchmack vortragt. Dem hier
feſtgeletzren Begriffe des achten Sinngediehts paſſen
aueh Leſſings eigene Sinngedichte, wo nieht alle,
doch gewiſs gröſsten Theils vollkommen an. Doch
machte die Strenge, die Leſling hier in der Be-
ſtimmung der wahren Grenzen des Epigramms be-
wies, und die Sorgfalt, mit der er ſieh bei ſemen ei-
genen Arbeiten dieſer Art hütete, über jene hinaus-
zuſchweifen, ihn nicht ungerecht gegen ſechöne Stü-
cke dieſer oder andier Gattungen, in welchen die
Dichter ſich eine Miſchung verſchiedener Arten er-
laubt hatten. So gefliſſentlich er der Theorie das
Recht vindicirte, die Gattungen der Potſie aufs ge-
nauſte abzuſondern, ſo leiclit wurde es ihm, die
Freiheit, welche das Genie, aller dieſer Gienzſchei-
dungen der Kritik ungenchtet. behalt, anzuerkeon-
nen. Der 2weite Theil dieſer vermiſchten Schrit.-
ten. der nebſt einem dritten und vierten Theile. nach
Leſſings Tode von dem Bruder deſſelben, Kard
Gotthelf Leſſing, Münzdirektor au Breslau,
herausgegeben wurde, enthält einen Nachtrag mei-
ſtens ſolcher Sinngedichte, die ſehon in dem Göt-
tingiſchen Muſenalmanache geſtanden hatten.

7. Karl Friedrich Kretſchmann.
Gerichtsaktuarius z2u Zittau, geboren daſethſt den
4. December 1738.
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Wer kennt nicht die Geſange Rhingulphs des Bar-
den, worinn ſich brüderlich alle Talente zuſammen
vereinigen, die den wahren Dichter bilden? Einbil-
dungskiaft, Gefühl deſſen, was wirkt, hoher lyri-
ſeher Flug, Darſtellungskunſt. balo energiſche, bald
ſanfte, bald ſtürmiſehe Sprache, die den Leſer un-
auf haltſam mit ſich dahin reiist: alles das beſitzt
Rhingulph in reichem Maaſſe, der nebſt Klopſtock
und Denis den einzigen wahren Bardenton getroffen
hat. Auch ſeine Hymnen ſind vorzüglich ſchön.
Und unter ſeinen klemern lyriſchen Gedichten ſind
einige, die dem Anakreon und Katult abgeborst zu
ſeyn ſcheinen, ſo naiv und lieblich und. korrekt ſind
ſie. Seine Sinngedichte haben 2war nicht den
Stachel und das Salz der Leſſingſechen oder
Gökingkſehen, gehören aber doch zu unlern
vorzüglichern.sie ſtanden zuerſt in den komiſchen, lyri—
ſehen und epigrammatiſfchen Gedichten,
Balle 1764. und in den Almanachen, bis ſie unter
dem Titel: Epigramme, Leipzig 1779. zuſammen-
gedruckt wurden. Zuletzt kamen ſie in die vollitan
aige Sammlung der Kretſchmannſchen Poefien, die
den Titel führt: K. F. Kretſchmanns fammtli—
he Werke, 4 Rande, Leipz. 1784 86. wo ſie
ſich am Endde des dritten Bandes befinden.

8. Leopold Friedrich Günther v. Goekiugk.
jetzt Känigl. Preniſiſcher Kriegs- und Domanenrath
bei der Kammer zu Magdeburg, geboren zu Grü-
ningen 1745.Goekingk hat uns in der poetiſchen Epiſtel, im
Liede und im Epigramm AMuſter geliefert. Er iſt faſt
durehgangig Original und frei von erborgtem
Schmucke. In der Epiſtel vereinigt er die Sturke des
Horaz mit der Leichtigkeit der tianzotiſchen Dichter.
Seine Verſe haben einen ungekünſtelten Fluſs und
den glüeklichſten Ausdruek; ihr innerar Gahalt ilſt
Fülle des Herzens und des Geiſtes, ſcharfer Witz,
treffende Satire, Neuheit in Wendungen und Gedan-
cken, und die naivſte Redſeligkeit. Dieſn Vorzüge
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ſind in gröſſerm oder geringerm Maaſſe auch ſeinen
Sinngediechten eigen, die zu unſern vorzüglich-
ſten gehören, und wovon die meiſten glückliche Er-
findungen, vortrefliiehe Wendungen, Witz und Prä-
eiſion ſaben.

sie kamen 2zuerſt unter dem Titel: Sinnge-
dicehte, erſtes und zweites Hundert, Hal-
berſtadt 1722. heraus. Viele derſelben ſtanden nach-
her in den Almanachen und Taſchenbüchern; wur-
den darauf ſehr ausgewahlt und gefeilt, und erſchie-
nen aufs neue unter dem Titel- Sinngediehte in
drei Büchern, Leipzig 1778. bis ſie endlieh in die
vollſtandige Sammlung aller ſeiner Poëſien kamen,
die den Titel führt: L. F. G. Goekingk's ſammt-
liehe Gedichte in dreien Theiten, Leipzig
und Frankfurt am Main 1780. 22. wo ſie ſich am Ende
des drirten Theils befinden.

9. Chriſtian Auguſt Fehre.
Finanzprokurator zu Dresden, gebohren 2zu Burg-
ſtädt, den »5. September 1744.

Herr Fehre gab uns ſeine Sinngediehte, von
denen mehrere elücklieh erfunden und gut vorgetra-
gen ſind, zuerit in den Fidibus, Tapeten, Al
manachen und Taſchenbüchern, bis ſie end-
lich in den Sinngedichten und Liedern, ge-
ſungen an der Böhmiſeche Grenze, Leipzisg
1776. zuſammengedruekt wurden. In dieſer Samm-
lung ſtehen voran zwei Bücher Sinngedichte, ſodann
folgen die Lieder, und ein Anhang von Liedern und
Sinngedichten maeht den Reſchluſs.

10. Peter Wilhelm Henſler.
Er wurde den 14. Februar 1747. zu Preez im Hoilſtei-
niſchen geboren, und ſtarb als Landſyndikus des
Herzogthums Bremen 2zu Stade äen 24. Julius 1779.
im zwei und dreiiſigſten Jahre ſeines Alters.

Ziemlich früh zeigte ſich bei inm die Neigung
Zur Diechtkunſt, und er überlieſs ſich derſelben in
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ſeinen Jünglingsjahren. Es waren kleine Lieder und
Spöttereien, oft etwas zu frei und etwas zu ſchalk-
haft, aber ſie blieben auch nur unter ſeinen Bekann-
ten, und in reifern Jahren vertilgte er ſie faſt alle.
oder änderte ſie. Immer aber, und beſonders nach
den Dichteriahren, war die Dichterei bloſs Erhohlung
für ihn nach ernſten Arbeiten, und ſiech ganz allein
damit zu beſchaftigen, war wider die Begriffe, die er
ſien vom Beruf' des Menſchen machte. Seine Epi-—
gramme varen alſo bloſs Spiele leiner Muſſe, auch
theilte er ſie eigentſich nur ſeinen Freunden mit;
aber einige derſelben drangen darauf, daſs er ſie aus- 4

1beſſern ſo lte, und ſo wurden ſie, nebſt andern ſei-
ner Gedichte in verſchiedenen unſerer Almanache
und Taſchenbücher gedruckt und mit Henſler
der jüngere bezeichnet. Nach ſeinem Tode ſind

i

ſeine Gedichte von ſeinem ältern Bruder, dem Dok-
tor Philipp Gabriel Henſler, unter dem Titel:
Gedichte von P. W. Henſter, ehmaligen
Landſyndikus in Stade, Altona 1782. herausge-
geben worden. Hier findet man die in periodiſchen
Schriften zerſtreuten Gedichte deſſelben geſammelt
und geordnet, mit Verbeſſerungen und Erganzun-
gen, die theils von dem Bruder, theils von Herrn
Voſs herrühren. Auſſerdem aber hat der Bruder
auch einige ſeiner Gedichte, die vorher ſchon ge-
druckt waren, eingeſchaltet, doch ſo, daſs man ſie
an einem Sternchen im Regiſter erkennt. Zuerſt fin-
det man in dieſer Ausgabe, auſſer dem Vorberichte,
welcher Nachrichten von dem jüngern Henſler aus
der Feder des altern Bruders enthalt, drei Bücher
Epigrammen; darauf folgen Erzähtungen und
andre Gedichte, und zuletzt Fragmente. Neue und
glückliche Einfulle, Kraft und Scharfe des Vortrags.
ſind die Vorzüge von den Epigrammen dieies
Dichters.

X

Auf dieſe zehn eigentlichen Sinndichter
folgen nun diejenigen unſerer Epigrammatiſten,
die entweder nur originelle Ueberſetzer und
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Nachahmer ſind, ader ſolehe, die ibren dichte-
riehen kuhm eigentlich in andern Diehtungs-
ärten erlangt, doeh aber das Sinngedienht nieht
verſehmudhit, ſandern daiſelbe ehentalls nebenher

glackueh hearbeitet haben.

11. Martin Opit.
Er wurde den 33. September 197. zu Bunzlau in
sSchleſien geboren. Die Begierde naeb Wiſſenſchaften,
der ruhmiiche Ehigeiz, die gelehrteſten Manner ſei-
ner Zeit zu Freunden 2u haben, der Krieg, der ſein
Vateiland verheerte, und endlich die Getehafte des
Rurggrafen von Dohna, delſlen Geheimſchreiher,
und des Herzogs von Liegnitz, deſſen Rath er ward,
vermochten ihn zu vieltaltigen Keiſesn dureh ganz
Deutſchland, nach den Niederlanden, nich Sieben-
hürgen und vach. Franlcreien. Zui Weilſenburg in
Siebenbürgen. wohin er im fünt und zwanzigſten
jahre ſeines Alters als Profeſſor berufen ward, blieb
er nur ein Jahr. und las in der neu angelegten Schule
daſelbſt über den Iloraz und Seneca. Zu Wien ſetzte
ihm der Kaiſer Ferdinand der Zweite felbſt den poe-
tiſchen Lorbeeikianz auf, eine Ehre, die damals
nõch etwas  zu hedeuten hatte, wie die Schaumünzen
nd güldenen Halæaketten unſerer Vorfahren; und die
Anhaitiniſche fruchtbringende Geſellſehaft deutſcher
Gelehrten nehm jhn Zzu ihrem alitgliede unter dem
Namen des Gekrönten auf. Zu Prag erhob ihn
er Kiſer in den Adelſtand unter dem Namen eines
Herrn von Roherfeld, den er von dem Bober-
fluſſz, der her ſeiner Geburtsſtadr vorbeiſtrömt, er-
klalt, und nach welchem er auch bereits von der ge-
lehrten Welt den Namen des Boberſchwans empfan-
gen hatte. Aut Anrathen des Burggrafen von Dohna
that er einſt einen kleinen Feldzug unter dem Ober-
ſten v. Fechmann mit; als aber die Pechmannſchen Völ-
Ker von dem Feinde ſtark zurückgetrieben wurden,
floba Opitz volliommen ſo gut, ais ehemals Alcaus
und Horaz geflahen ſeyn ſollen. In Danzig, wo ſich

Opitæz ruletzt niederlieſs, ward ar Hiſtoriograph des



Königs von Polen, Uladislaus des Vierten, und in
dieſer Würde ſtarh et hier an der beſt den 20. Auguſt
i630 im zwei und vierzigſten Jahre ſeines Alteis.

Hie erſte Ausgabe ſeiner Schriſten veranſtaltete
ſein Freund Zinkgraf mit Opitzens Bewilligung
zu Straſsburg 1624. in 4. Die 2weite korrektere
und ſtrenger ausgewählte Sammlung ſeiner Gedichte
beſorgte Opirz ſelbſt zu Breslau i625 4. Aut dieſe
folgten Von Zeit zu Zeit verſchiedene andre, bis
endlich Bodmer und Breitinger anfiengen zu—
Zürich 1745. eine ſorgfältige, krititehe und mit
gelehrten Anmerkungen begleitete Ausoabe zu be—
iorgen, die aber bei dem erſten Theile ſtehen hlieb,
indem nie durehdie gleieh darauf folgende unnürze
Trillerſthe verdrüngt ward, die den Tirel führt:
Martin Opitrzens von Böberſfels teutſche
Gediehte, in vier Binde abgerheilt, von
neuem ſorgfälrig überſehen, allenthal-
ben ausgebeſſert. und mit nöthigen An—
merkungen erläutert von David wiſfhelm
Tritler. und mit Kupfern geziert durch
Martin Tyrof, Frankfurt am Main 1746. 1. Dieſe
Ausgabe hat dureh die eigenmachtigen Aenderungen.
die ſiieh Tril ler im Text erlaubte, einen übeln Rut
erhalten; auch ſind ſeine Anmerkungen von gar kei-
nem Werthe.

Opitz fand unſere Poëſie und Sprache in einer
Entkruftung und Niedrigkeit, die den fahigſten und
entſehloſſenſten Kopt ahſehrecken konnte, ihr auf-
zuhelten. Aber ſein vielumfaſſendes Genie, ſeine
Kennrniſa der Natur, der Philoſophie, der Welt,
und des menſehliehen Herzens, ſein angeborner
feſter Geſchmack, und die glückliche Zuſammen-
treffung äuſſerer VUmſtände machten ihn vor vielen
andern geſchickt, durch vorrrefliche Muſter in Proſa
und Verſen der Sehöpfer einer neuen Epoche zu wer-
den. Regelmaſſiigere und beſtimmtere Sylbenmaaſ-

le, beſſere Harmonie, reinere Sprache, edleie bil-

Ooits iſt der erſte von den deutſchen Dichktern ge-
uveſen, der eine wirklicke beſtimmte Quautitut der

Sylben in unſerer Sprache eingefülnt uat, da win
ſonſt in dem Verſe nur bloſe lie Sylbru vuulten.
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der, körnigter Ausdruck, waren die Vorzüge, die
er unſerer Poeſie gab. Seine Verſe ſind, überhaupt
genommen, ſtark, gedankenreich, mit Wendungen
und Ausdrücken der Alten genährt; und in der Rei-
nigkeit der Sprache, ſo wie in der Leiehtigkeit des
poetiſchen Ausdrucks, iſt der Unterſchied zwitchen
miim und den meiſten ſeiner Vorgaänger und Zeitver-
wandten ſo groſs, daſs man kein Bedenken getragen
hat, ihn den Vater und Wiederherſteller der
deutſehen Sprache und Dicehtkunſt zu nen-
nen. Bei den Flecken, die ſeine Schreibart hin und
wieder hat, muſs man nicht vergeſſen, daſs man da-
mals ſelbſt in Prota noch nicht zu ſchreiben wuſste,
und daſs damals manches noch ſehr dichteriſch klang,
was ſeit der Zeit gemein und niedrig geworden iſt.

Faſt alle Gattungen der Poeſie, vom philoſophi-
ſchen Lehrgedienht' an bis zum kleinſten Evigramm,
umfaſste Opizens glückliches Genie; doch ſchien
ihm die maleriſehe und didaktiſche Dichtkunſt von
der Natur angewieſen zu ſeyn. Sein Veſuv iſt das
erſte Lehrgedicht der Deutſehen, voll kräftiger Male-
rei, tieſſinniger Beobachtungen und groſſer Gedan-
ken. Mit gleicher Würde und bezauberndem Kolo-
rit ſingt er die poëtiſehe Ruhe des Landlehens, zu

okne auf ikre eigentliche Länge nud Kürage 2zu
achten. Auchk fükrte er an die Stelle der 2u ſeiner
Zeit üblichen kurzen Jamben den volleren
Alexandriner ein, in den er auclk eine man-
nigfaltige und gluckliche Veräuderuug des Ab-
ſcknitte und der Ruhepunkte 2u bringen wußzte.
Man maclit dieſer Versart nicht onne Gruud, be-
ſonders in groſſen und anhaltenden Gedichkten.
den Voruurf einer ſelr ekellaften Einförmigkeit;
dieſer Lorwurf wurde aber dieſe Versart ſekr viel
vweniger treffen, wenn man Opitsæens Beiſpiele ge-
nauer zefolgt wäre, und nickt immer alle 2wei
und vier Zeilen den Verſtand æugleich mit dem
Reime nhätte ſchlieſſen wollen. Dieſt enjambil-
ren, wie die Fransoſen es nennen, Fiebt in der
That dem Verſe eine auſſerordentliche Abuechkſe-
lung, und giebt oft Gelegenheit vu wirklichen ma-
leriſchen Sckhönlieitenim Ansdruck.



w

47
ueedee

der ſein fühlbares Herz ſo ganz hinhangt, den uner-
ſchöpflichen Reichthum der ſchönen Natur, die ſtille
Zufriedenheit des Weiſen, und das Lob der Götter
und Helden. Friedrich Wilth. Zacharia hob
die beſten von Opitzens Gedichten z. B das Lob des
Kriegesgottes, Zlatna und Vielgut, zwei Gedichte,
die vom Landleben handeln u. 1. w. aus, begleitete
ſie mit einem Leben des Dichters und kurzen Anmer-
kungen, und eifüllte damit den ganzen erſten Theil
ſeiner Auserleſenen Stückeder beſten deut—
ſchen Dichter. Braunſchweig 1766. 8.

Naive Leiechtigkeit und muntre Laune ſinä Opi-
tzens Sinngedichten eigen, die er von Alten
und Neuern entlehnt, und cheils aus der griechi-
ſchen Anthologie, theils aus dem Martial, den Di-
ſtichen des Kato, den Vierverſen (Guatrains) des
franzöſiſchen Dichters Pibrac u. ſ. w. überſetzt hat.
Die bheſten derſcliben findet man in der CRamleri—
ſchen) Sammlung der beſten Sinngedich-—
te teutſcher hoeten, Riga 1766. und in Herrn
Ramlers Ausgabe des Wernike.

12. Adam Olearius.
Geboren zu Aſchersleben im Jahre 1599. war Rath des
Herzogs von Holſtein-Gottorp. gieng zweimal mit
der bekannten Holſteiniſchen Geſandichaft nach
Ruſsland und Perſien, und ſtarb in ſeinem Vater-
lande 1671.

Unter den verſchiedenen Schriften dieſes beleſe-
nen und weltkundigen Gelehrten verdienen ſeine
Moſcowitiſehe und Perſiſche Reiſebeſchreibung, ſeine
hin und wieder zerſtreuten Sinngedichte, die
Veberſetzungen von des Perſiſchen Dichters Saadi
Roſenthale und des Arabers Lokmann Fabeln die
ganze Aufmerkſamkeit teutſcher Litteratoren.

Seine Sinngedichte ſind mehm moraliſehe Sit-
tenſprüche oder glücklich eingekleidete Sorüehwör-
ter, die er aus dem Arabiſchen lund Perſiſchen in
teutſche Reime gebracht hat, als ſcharffinnige Einfal-
le, und empfehien ſich mehr durch natürhiehe Deut-
lichkeit, als auffallenden Witz. Man findet ſie in



(Hrn. Ramlers) Sammlung der beſten Sinnge-
diehte deutſeher Poeten, und ebendeſſelben
Ausgabe des Wernike.

13. Andreas Tſcherning.
Aus Bundzlau in Schleſien, geboren den 18. Novem-
ber 1611. ward zu Roſtock Proteſſor der Diehtkunſt,
und ſtarb daſelbit den a7. Sept. 1659. im acht und
vierzigſten Jahre feines Alrers.Seine vornehmſten poetiſehen Sehriften ſind: Der
Frühling teutſcher Gedichte, und der Vortrab des
Sommers teutſchei Gedichte. Er klagt, daſs er habe
dichten müſſen, nicht wozu er Luſt getragen, ſon-
dern was ihm vorgeſchrieben worden. Dieſs kann
ihm zur Entſchuldigung dienen, daſs er Opitzen
nieht völlig æleieh gekommen iſt. Am gefülligſten
erſcheint Tſcherningt Muſe, wenn ſie bei kleinen
Gemalden einfacher Naturſcenen, oder bei faſslichen
Sittenlehren verweilt. Seine beſten Epigramme
findet man in der (Ramleriſchen) Sammlung
der beften Sinngedichte deutſcher Poe-
ten, und in Herrn Ramlers Ausgabe des Wer-
nike. Das Beſte aus ſeinen Werken hat Herr
Eſehenburg in dem dritten Bande von Friedr.
Wilih. Zacharia's auserleſenen Stücken
der beſten deutſchen Dichter auegezeichnet.

14. Andreas Gryphius.
Aus Grofſsglogau in Schleſien, geboren den 11. Ok-
tober 1616. hat auſſer andern Sekriften viele Gedich-
ie hinterlaſſen, und auch die teutſche Bühne mit ei.
nigen Komädien und Tragödien bereichert, die un-
ter ſeinen poetiſchen Werken die vornehmſten und
wichtieſten ſind. Von dem kaiſerlichen bfalze raten
Schönborner erhielt er auſſer der Magiſterwürde und
dem poetiſehen Lorbeerkranze, auen den Adel: er
bediente ſich iber dieſer Titel niemals. Eben ſo
ſehlug er auch verſehiedene akademitche Lehrſtellen
aus, und blieb in ſeinem Vaterlende als Lanäſyndikus

des
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des Fürſtenthums Glogiu, wo er im Jahre 1664. mit-
ten in der Verſammlung der Landiſtande am Schlas-
fluſſe ſtarb. Die ſogenannte fruchtbringende Getell-
ſchaft hat inm den Namen des Unſterblichen
gegeben.

Von ſeinen Sinngedichten, die er ſelbſt
Epigrammata oder Beitchriften betitelt hat, und
unter denen manche recht gute Einfalle haben und
mit Martialiſchem Salze gewürzt ſind, ſfindet man die
beſten jin HRerrn Ramlers Sammlung der be—
ſten Sinngedichte deutſeher Poëten, unaà
eben deiſelben Ausgabe des Wernike.

Man muſt dieſen Audreas Gryphius von ſeinem Soh-
ne Ckriſtian Gryphi us wokl unterſcheiden,
welchker fien gleiehfalls durch Gedichte bekannt ge-
muckt lhat, aber nickt melir unter die guten Dieh-
ter Schleſiens gerechnet werden kanu. Einige
Epigramme von ikm ſtekien in der erwüiruten
Ramleriſehem Sammlung der beſten Sinn-

Tedickte teutſcher Poëten.

15. Ewald Chriſtian von Kleiſt.
Er ward in Pommern zu Zeblin, unweit Köslin, den
5. März 1715. geboren, und ſtarb als Major bei der
preuſſiſehen Armee an ſeinen in der blutigen Schlacht
pei Kunnersdorf empfangenen Wunden zu PFrank-
furt an der Oder den aa4. Auguſt 1759. im vier und
vierzigſten Jahre ſeines Alters.

Wer mag aus den ſekânen Ueberreſten ſeines Ge-
ſanges entſeheiden, zu welcher Gattung der Poeſie
ſein Talent vorzüglich reifte; denn in vielen ſind
ihin Meiſterſtücke gelungen. Mit entzückender An-
muth ſingt er im Frühlincge die Wunder der verjüng-
ten Natur, mit feierlicher Erhabenheit und glü—
hender Dankhegier in ſeinen Hymnen den allgütigen
Urheber des Weltalls, zartliche, rührende Klagen in

D
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ſeinen Elegien, hohen Kriegsgeiſt im Epiſchen und
in der Ode, in der Idylle mit iüſſem Reize die Sitten
unſchuldiger Menſchen u. ſ. w. Doch bricht ſein
Kang 2ur ſinnlichen Malerei, den er im ſteren An-
ſchauen und Genuſſe der ſchönen Natur nahrte,
durchgehends hervor. Alle ſeine ſtarken und hei-
tern Empfindungen miſcht er mit angenehmen la-
chenden Bildern, auch ernſter und edler Moral, die
ſeinem Heizen Ehre macht, und dieſer Hang, dieſe
gefallige Miſchung geben ſeinem poetiſchen Charak-
ter das unterſcheidende Geprare. Minnlich und
reit, lebhaft und blumenvoli iſt ſein Ausdruek: die
meiſterhafte Gedrungenheit und Weichheit ſeiner
Sprache, die Neuheit und Fülle ſeiner Beiwörter und
Wortfügungen, der unnachahmliche Wohlklang ſei-
ner Verſe, die Leichtigleeit und Ungezwungenheit
ſeiner Reime, verrathen den Dichter von geſunder
Kritik und dem feinſten Gefühle. Und doch blickt
nirgends Mühe durch: alles lacht und wirkt in ſchö-
ner hoher Einfalt, alles iſt herrlich und. güt;. und
bis auf den letzten Pinſelſtrich vollendet.

Auch die wenigen Sinngediehte, die wir von
ihm beſitzen, ſind ſeines Geiſtes nicht unwürdig.
und Feinheit der Wendung iſt ihr vornehmſtes Ver-
dienſt.

Herr Ramler gab 1760. 2u Kerlin Kleiſts
ſamtliche Werke in 2weien Theilen in Oktav
doppelt heraus, einmal in groſſem Oktav mit deut-
ſchen Lettern und, vielen Vignetten von Meil, und
einmal in kleinem Oktav mit lateiniſchen Lettern.
Er verſicherte, daſs Kleiſt ſeine Schriften in der Ord-
nung, mit den Verbeſſerungen und Vermehrungen.
wie ſie hier das Publikum erhalte, ſchon langſt zum
Druck beſtimmt, und ſie in dieſer Abſicht den Hän-

Kleiſt ſelbſt hatte einzeln kerausgegeben: Den
Frükling n49. Geldickte veon dem Verfaſſer des
Frükliuge rjgs. Neuere Gedickte von dem Ver-
faſſer des Früklinge i. Ciſſider and Packes
aJy. u. ſ. w.

J



51

den ſeiner. Freunde überliefert habe. Die kleinere
Ausgabe mit dem Titel: Des Herrn Ewald Chri-
ſtian von Kleiſt ſämtlieche Werke, iſt öf—ters, und noch 1732. zum viertenmahle wiederholt
vworden.

16. Johann Benjamin Michaelis.
Er ward zu Zittau den 31. December 1746. geboren,
und ſtarb ohne Amt zu Halberſtadt den 30. Septem-
ber 1772.

Michacelis widmete ſich anfangs, auf Zureden,
der Arzneigelehrſumkeit 2zu Leipzig, empfand aber
bald fine ſenr ſtarke Abneigung gegen dieſelbe, und
überlieſs ſich, trotz der wiarigſten Ausſichten in die
Zukunft, ſeinem ſtärkeren Hange zu den ſchönen
Wiſſenſehaften. Im Jahre 1766. gab er, doch ohne
ſelnen Namen, Fabeln, Lieder und Satiren
heraus, die ſehr wohl avfgenommen wurden. Er
arbeitete auch mit Glück für das Theater und gieng
ſelbſt im Jahre 1770. als Theaterdichter (ein
vorher noeh nie gehörtes Amt) 2ur Seilerſechen
Sehauſpielergeſellſchaft; verlieſs aber, 1771. dieſen
koſten wieder und wurde von Gleim 2zu Halber-
ſtadt, wie von einem Vater aufrenommen, bei dem
ar aueh bis an das Ende ſeines Lebens geblieben iſt.

Nichaelis verſuelite in verſchiedenen Gattungen
der Poëẽſie ſeine Kriſte; aber für keine war er ſo
gana geſchaffen. als für die ſatiriſche. Juvenals
Feuer und die ſfinſtre Laune des Perſius waren ſei-
nem Geiſte natürlien. Die drei noch vorhandenen
Satiren dieſes Dichters ſind in der That der beiden
Raämer würdig. Alles was auſſer dem Bezirk der Sa-
tire liegt, war ſchon weit weniger ſein Werk; ſeins
kleineren lyriſchen Gediehte, ſelbſt die Arien in ſei-
nen Operetten, haben nichts von der naiven Unge-
2wungenheit anderer Meiſterſtücke dieſer Art. Witz
beſaſs Michaelis. allerdings in hohem Grade, ſo wie
Reichthum an launigten Einfallen und Leiehtigkeit
in ihkrer Darſtellung, wie man dieſs leicht aus ſeiner

V a



traveſtirten Aeneide und den Sinngediech-—
t en erkennen kann.

Dieſe letzteren findet man theils unter einer eige-
nen Rubrik in den von Mighaelis ſelbſt herausgege-
benen Einzelnen Gedichten, erſte Samm-
lung, Leipzig 1769. (er hat ſieh hier aber doch nur
unter der Vorrede genannt) theils zerſtreut in Jo-
hann Benjamin Michaelis (von Chriſtian
Heinrich Schmidt nach ſeinem Tode herausge-
gehenen) poetiſehen Werken, 1. Bd. Gieſſ. 1780.
(Der zweite Band iſt nicht zu Stande gekommen.)

17. Chriſtian Felix Weiſſe.
Kreisſteuereinnehmer zu Leipzig, geboren zu Anna-
berg im Erzgebürge 1720

Ein Dickter von freundlicher, einnehmender Hei-
terkeit und tiefer Geiſtesfülle, dem wir hauptſich-
lich in der theatraliſchen und lyriſchen Poëſie Mei-
ſterſtücke jeder Art verdanken. Sein dramatiſches
Genie iſt unerſchöpflich fruchtbar, und doch immer
ſich gleich, vom heroiſchen Trauerſpiele bis zur
Operette und Farce, eben ſo ſtark in der Vorbildung
des Niedrigkomiſchen, Unſchuldigen, Naiven und
Natürlichen, als glücklich im Ausdrucke groſſer Ge-
ſinnungen, heftiger Leidenſehaften und erhabener
Gedanken. Im Lyriſchen entzückt der naive, ſchalk-
hafte Witz, die Süſſigkeit, Feinheit und Zürtlich-
keit ſeiner Verſe. Seine Amazonenlieder athmen
mannlichen Geiſt und ſchwärmeriſche Liebe.

Weiſſe hat uns auch einige, nicht zu verach-
tende, Sinnge dichte geſehenkt. Wir finden ſie
in den Kleinen lyriſehen Gedichten, drei
Bande. Leipzig 1772.

18. Joachim Chriſtian Blum.
Geboren zu Ratenau in der Mittelmark 1739. lebt ali
Privatmann daſelbſt.
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Durch trefliche Proben in der lyriſchen und male-
riſchen Poeſie hat ſich Blum bei ſeiner Nation als
einen ſehr ſehätzbaren Dichter, und durch ſeine
Spaziergange, Betrachtungen und Reden als einen
anmuthigen und lehrreichen Proſaiſten bewahrt. Er
hat wahres poëtiſches Gefühl, eine lebhafte, ob-
gleieh nicht feurige Einbilduneskraft, Zartlichkeit
der Empfindung, und ein gutes, edles Herz, das
bei'm Genuiſſe der ſchönen Natur am allerſtarkſten
aufwallt. Er iſt überhaupt einer der glücklichen
Schriftſteller, die man ſchneller lieb gewinnt, als be-
wundert.

Seine Sinngedichte gehören zwar nicht zu
den hervorſtechendſten, die wir beſitzen, aber doch
allerdings zu denen beſſern, welche wir aufzuweiſen
haben.

Sie ſtanden zuerſt in ſeinen Vermiſehten Ge—
dichten, Berlin 1771. und befinden ſich nun in den
Samtlichen Gedichten, Leipzig 1776. und
den Neuern Gedichten, Züllichau 1785.

19. Ludwig Auguſt Undzer.
J

Geboren zu Wernigerode 17.. ſtarb als Kandidat der
Rechte 1774.

Er gab mit Jakob Mauvil lon (dem jüngern)
die berüchtigten Briefe Ueber den Werth eini—
ger deutſecher Diehter heraus. In den Nai-
vitäten und Einfällen, Göttincgen 1772. und
Neuen Naivititen und kinfillen, Göttin-
zen 1773. zeigte er ſich als einen Dichter von vor-
treflicher Anlage. Die Vorreden zu beiden enthalten
auch ſelbſt in Anſehune der Deſinition des Sinn ge-
dichts einiges Bemerkenswerthe.

20. Matthias Claudius.
Geboren zu Rheinfeld im Holſteiniſchen 1743. lebt
als Privatmann au Wandaebeck unneit Hambutg.

D3
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Den Namen eines deutſchen Originals hat ſich
Claudius allgemein erworben. Seine Lieder ſind im
AMunde der Nation, und werden ſelbſt unter der ge-
ringern Klaſle des Volks geſungen. Ihm ward ein
Heiz. das jedem Reize des Guten und Schönen ſich
öffnet, das die kleinſte Gabe des Himmels mit reiner
Wolluſt genieſst, und bei'm Mahle der Natur in
trunkner Ruhe zu ſchwelgen ſcheint. Die ſtarken
Aufwallungen ſeiner Empfindſamkeit, ſein freier
mannlichert Sinn, und eine cewillſe feierliche Stilie
der Seele, die keine Leidenſenaft bewölkt, walten in
den Produkten ſeines Geiſtes; dazu kömmt muntrer
Wit?, Laune. Drolligkeit, und beiſſende Satire, mit
einer Miene der Unſehuld und Biederherzigkeit.

Vras von dem Charakter ſeiner Werke überhaupt
gilt, gilt auch von ſeinen Sinngedichten, die
man Zerſtreut in der Sammlung ſeiner Gedichte und
proſaiſehen Aufſatze findet, der er den ſonderbaren
Titel gegeben: Aſmus omuia ſus ſeteum vortan- oder
ſamtliehe Werke des Wandsbecker Bo—
ten. 4Theile, Hamburg und Wandsbeck 1775 -83.

21. Ludwig Heinrieh von Nikoluai.
Des heil. R. R. Ritter (ſeit i782.) Kabinetsſokretür
und Bibliothekar Sr. Kaitferl. Hoheit des Groſsfürſten
von Ruſsland, geboren zu Straſsburg den a29. De-
cemher 1737.

Die poëtiſchen Briefe und Rittergeſchichten die-
ſes popularen Dichters ſind vorzügliche Meitſterſtü-
cke. Aber auch ſeine Fabeln und Elegien zeichnen
fich vortheilhaft aus. Die Epigramme deſſelben
ſind zwar dieſen ebengenannten Geiſtesprodukten
nicht gleich zu ſchätzen, und gehören überhaupt
nicht zu den allervorzügliehſten, die wir in unſerer
Sprache haben, veidienen doch aber allerdings de-
nen beſſern an die Seite geſetzt zu werden.

Des Herrn von Nikolai Gedichte ſind von
Herrn Ramler in 9 Binden unter dem Titei- Ver,
miſchte Gedichte von Ludewig Heinrieh
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Nikolai, Berlin 1772s —86. zum Druck befördert
und verbeſſert worden. Die Sinngedichte fin-
det man hier in dem 5. und 9. Bande.

22. Konrad Gottliecb Pfeffel.
Heſſendarmſtadtiſcher Hofrath und Direktor der
Kriegsſchule zu Colmar, geboren daſelbit 1736.

In den Theatraliſehen Beluſtigungen
nach franzäſiſehen Muſtern, verheſſerte er
die FPehler der Franzoſen, nationaliſirte die Stücke
und gab ihnen einen guten Dialog. Auch lieferte er
ſelbit einige kleine Originalſtüeke, die bekannter zu
ſeyn verdienten. Noch mehr leiſtete er in ſeinen Fa-
beln und Erzählungen,. die er nun gelammelt
hat und welehe zu uniern Meiſterſtüeken in dieſem
Fache gehören. Auch ſeine Epiſteln, Romanzen und
Balladen, Lieder, Sinngedichte u. ſ. w. verdie-
nen gröſstentheils unſern Beifall. Er weifſs alles äuſ-
ſerſt frappant zu machen; ſeine Erfindungen ſind
neu, die Einkleidung naiv, und ſtark die Sprache.

Pfeffels Epigramme findet man „jetzt bei-
ſimmen in der unichten Sammlung ſeiner Werke,
die den Titel führt: Pfeffels Schriften, erſter
Theil, Gieſſen 1784.

23. Johann Nikolas Götr.
Er wurde zu Worms den 9. Jul. 1721. geboren, und
ſtarb als Superintendent zu Winterburg in der hin-
tern Grafſchaft Spanheim den 4. November 1781.

Vorzũüglich das ſcherzhafte und empfindungsvolle
Lied, das ſinnliche Freuden und Leiden ſchildert,
aber aueh die Ode, die Elegie und Idylle, die poëti-
ſehe Erzihlung, und ſelbſt das Sinngediecht hat
in unſerer Sprache Götzen viel zu verdanken. Eine
glüekliehe Imagination in Ideen und Bildern, feine
und mive Scherze, Natur, Leichtigkeit und Mannig-
faltigkeit, liebliche und rührende Beſchreibungen,

D 4
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Harmonie des Verſes u. ſ. w. machen die meiſten ſei-
ner Gedichte zu Meiſterſtücken. Viele ſind anmu-
thige Spielereien, voller Naivetät, Feinheit und Süſ-
ſigkeit, einige lehrend und rührend, andre ſcherz-
haft bis zum Komiſchen, voll loſer Schalkheit und
Witzes fn allen athmet ſanftes Gefühl und die lau-
terſte Fröhliehkeit, griechiſcher Geiſt und griechiſehe
Weiechheit; alle ſcheinen Wort für. Wort flücktig
hingeworfen, und doch ſind alle ſorgfältig vollendert
und ausgebildet, alle von flieſſender Verſiſication
und der wohlklingendſten Sprache;: alle voll gewühl-
ter, oft neuer, immer mannichkfaltiger, niemais ge-
zwungener Ausdrücke.

Die meiſten Götziſehen Gediekte ſind Origi-
nale; doch findet man tuch Ueberſetzungen und
Nachahmungen aus verſechiedenen Sprachen. Wae
unſer Dichter indeſſen von den Alten oder Neueren
entlennt hat, hat er allemal verſehönert und es ſo
vollkommen mit ſeinen eirenen Getlanken verwebt,
daſs es ihm eigenthümlicher anzugehören ſcheint, als
den Eigenthümern ſelbſt.

Götzens Gedichte ſind, ſeinem ausdrücklichen
Willen zu Folge, nicht eher als meh ſeinem Tode
von ſeinem Sohne Gottlieb Chriſtian Götz,
Ruchhaändler zu Mannheim, und von ſeinem vieljih-
rigen Freunde, dem Herrn Prof. Ramler, velchem
er ſelbſt die Auswahl, Durchſicht und Verbeiſerung
derſelben noch bei ſeinen Lebzeiten übertragen hatte.
in 3 Theilen unter dem Titel: Vermiſchte Ge-
diehte von Johann Nikolas Götz, Aann-
heim 1785. herausgegeben worden.

J
Göta ſclbſt katte ſie von Zeit au Zeit, dock okne

ſiek 2u nennen, bei der Ueberſetzuug des Ana-
kreon, in den Gedicliten einer Vormſer, Herru
Ruuilers Batteux, wie auck deſſelben Liedern der
Teutſchen und der Lyriſchen Blumenleſe, unſern
Aluſenalmanachen, der Anthologie der Deutſchen.
dem Taſehenbucke für Dichkter, der Ccureibtafel,
bekannt gemacht.
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24. Johann Friedrich Auguſt Karzner.
Graflich Degenfeldifcher Hofrath zu Frankfurt am
Main, geboren 2zu Stuttgard den 27. Mai 1732.

Die Sinngedichte deſſelben finden wir in den
Fabeln, Epigrammen und Erzahlungen,
Franktf. am Main 1786.

25. Chriſtoph Friedrich Sangerhauſen.

AM. der Phil. Rektor der Stadtſehule, wie auch Predi-
ger zu Aſtchereleben, geboren zu Groſscorbetha bei
WVeiſſenfels 1740.

Er gah 1782. zu Leiprzig ſeine Geſammelten
Gedichte heraus. Zu Anfange dieſer Sammlung
beũnden ſich die Epigramme deſſelben; darauf
folgen Gedichte ſcherzhaften, und endlich Gedichte
ernſthaften Inhalts.

26. Gottfried Auguſt Bürger.
Jetzt Privatlehrer der ſehõnen Wiſſenſchaften zu Göt-
tingen, vorher Amtmann zum Gericht Altengleichen
im Fürſtenthum Calenberg,, geboren zu Alchersle-
ben im Fürſtenthum Anhalt 1748.

Wohl keiner unſerer Dichter kann ſich rühmen,
ſo von Hohen und Niedern, von Jungen und Alten
geleſen worden, zu ſeyn als Bürger. Er iſt origi-
nell in ſeinen Erfindungen, und im Ausdrucke po-
pulär und erhaben. Seine kleinſten Lieder ſind vol-
jer Geiſt und Grazie, warm und markigt, und von
unbeſchreiblicher Lieblichkeit. Er ſingt Liebe, Freund-
ſchaft und Freude mit eigenthümlicher Züchrigkeit
und Naivetät, er lehrt Tugend und deutſchen Bie-
derſinn mit einnehmender Ueberredung. Bald rührt
er die Leier zum Preiſe der holdſeligen Mutter Natur.
oder ihres Meiſterſtücks, der weiblichen Schönheit,
bald erweckt er Empfindungen, die jede Nerve des
Gefühls erſchüttera. Unſrer Sprache iſt er ganz

D
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mãchtig; er hat Worte von altem Schrot und Korn
und viele burleske Wendungen, äehten Witz und
überfireſſende Laune. So ganz frei von Nachahmung.
als er, lſind nur wenige Dichter' unſers Jahrhunderts.
Weder die Griechen, noeh Horaz, noch die franzö-
ſiſehen Liederſanger waren ſeine Führer und Muſter;
nur in ſeinen Romanzen blickt Studium der alten
engliſchen Balladen durch. Durch tiefe, anſchauen-
de Kenntniſs des Menſchen, und deſſen, was auf ihn
wirkt, dann durch ſcharfen eeübten Blick, der alle
Seiten des Gegenſtandes umtaſst, ſehnelles Geſühi
deſſen. was am wirkſamſten ehen itzt, eben hier,
ſeyn müſſe, dann endlich durch das Vermögen, das
Entdeekte, das von allen Seiten Beſchaute darzuſtel-
len, durch tiefe Kunde der Sprache von ihrer Wiege
an, und die daraus entſprincende Gewalt über ſie
ragt Bürger vor vielen andern ſo hoch empor.

Die venigen Sinngediehte deſſelben, die bis-
her in den Almanachen 2erſtreuet ſtanden, finden
wir nun in der neuern vermehrten Ausgabe ſeiner
Gedichte vom Jahre 1789. geſammelt. Auch in ih-
nen vermiſst man das originelle des Witzes und der
Laune nicht, welches ſeinen übrigen Gedichten ei-
Zen ilt.

27. Johann Heimrich Voſs.

fetzt Rektor zu Eutin und fürſtl. biſchöfl. lübecki-
ſcher Hofrath, geboren zu Sommersdorf im Meklen-
buigiſchen den 20. Februar 1751.

Herr Vo ſs hat in der Ode, dem Liede, der Elegie
und ldylle manchen glücklichen Verſuch cewagt, und
cie letztere beſonders mit neuen Bildern, neuer
Kunſt und neuem Tone bereichert. Die polſſierliche
Luſtigkeit, der komiſche Witz und die naive Volks-
tpracke, die er hinein zu legen, und durch die an-
mnuthigſten Gemalde, Sehalkheit, herzliehe Einfalt
und Emofindung zu heben gewuſst hat, geben ihnen
das Autrfallende der eignen Manier. Er ſiensg ſelbſt
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an, eine ächte Sammlung ſeiner Poeſien unter dem
Titel: Gedichrtevon Johann Heinrieh Voſs,
erſter Band. Ramburg i7ts. zu beſorgen. Hier
ſtehen unter einer eigenen Rubriſe auch ſeine bisher
verfertigten Sinngediechte.

28. Johann Gottfried Herder.
Herzogl. Sächſ. Weimarſeher Generalſuperintendent.
Oberkonſiſtorialratn, Oberhofprediger, Kirchenrath
und erſter Paſtor zu Weimar, geboren zu Mohrun-
gen in Preuſſen den 25. Augulſt 1741.

Ein Mann von grallem, viel umfaſſendem Geiſte.
der zwar nickt eigentlich Dichter iſt, aber deſto
mehr Theorie und Gelchichte der Paoëſie ſtudirt hat.
In Anſehung des Sinngedicehts verdanken wir
ihm 2zuerſt eine vortreſliche VUeberſetzung der heſten
Epigramme der griechiſehen Anthologie,
und ſodann ſehr ſchatabare Aanmerkungen über
das Evigramm, beitonders das griechiſche. Daſs
er bei ſeinen Ueberſetzungen öfters ſehr frei zu Wer-
ke gegangen, geſtehkt er Telbſt, wenn er ſagt „Oft
muiste ich den ganzen Gedanken umkehren, oder
wenigſtens für unſre Zeit anders wenden; und ſo
loslich ieh dieſs that, ſo fürchte ich doch manchmal
zur reinen Mileh etwas Zucker hinzugethan zu ha-
ben, nur damit es in unſre Sprache paſste.“ Die
Anmerkungen über das Epigramm enthalten theils
Einwendungen gegen die Leſſingſene Definition.
theils einen Verſuch einer neuen Erklarung und Ein-
theilung dieſer Dichtungsart. S. Zerſtreute Blat-
ter von J. G. Herder, 3 Sammlungen, Gotha
1765 1787.

X

Aulſer dieſen findet man endlich auech noch
zerſtreut in den Werken vieler ältern und
neuern Dichter Deutſchlands einzelne vortrefli.
ehe Sinngeuichte,



Die vorzüglichſten dieſer Dichter ſind: Zei lIler.
Chriſt. Gryphius, Morhof, Brockes, Lie-
berkühn, Cartheuſer, Karſehinn, v. Klen-
ke, Gleim, Schiebeler, Löwen, Clodius,
Klopſtock, Heinſe, Dreyer, von Aurr—
von Thümmel, André, Krauſeneck, Kla—
mor Schmidt, Wepoen, Zöllner, von Dö—-
ring,. Blumauer, Chritt. Boek. Meiſsner,
Gotter, Ramler, Schönfeld, Funk, Ben-kowiz, Kauſch, Langbein, v. Halem, Alxin-
zer, Meyer, Wagener, Hartmann u. ſ. w.

Bisherige Sammlungen aus dieſer Diehtungs-
art waren: Sammlung der beſten Sinnge—
diehte tentteher Poëten (von Herrn Ram—
ler) Th. 1. Riga 1766. Epierammatiſehe
Blumenleſe nvon André) Th. 3. Offenbach
1776 72. Sinngedichte der Deutſchen
ſvron Brumbey) Leivz. 17120. Sinngediehte
der Deutſehen, nebſt einem anhange deut-
ſeher Veberſetzangen aus der griechi—
ſchen Anthologie und dem Martial (von
rFüeſsli) Zürich 1788.



Sinngedichte.





Vorrede.

NnDald iſt das Epigramm ein Pfeil,

Trifft mit der Spitze:

Bald iſt's ein Schwert,

Trifft mit der Schurfe;

Iſt manchmal auch die Griechen liebten's ſo

Ein klein Gemald', ein Strahl, geſandt

Zum Brennen nicht, nur zum Erlenchten.

Klopſtock.





Martin Opitt.

1.

Grabſehrift des Sylvius.
71Iier ruhet Sylvius, der niehts umſonſt gethan:
Es ſehmerzt ihn, daſs man dieſs umſonſt hier leſen

kann.

2.

Auf den Philo.
Nach dem Martial. B. g. Epigr. 48.

Zu Rhaulſe eſſ' ich nie, ſpricht Philo. Philo ſpricht
Ganz recht; denn wenn kein Menſch ihn ladet, iſst

er nicht.

3.
Grabſehrift des Grypinus.

Hier liegt der diebiſehe Grypin. Ihr Hunde, wacht

Bei ſeinem Grab' am Tag'! ihr Eulen, in der Nacht!

4.
Auf den geizigen Hermon.

Dem Hermon träumete, er habe viel verſchenket;
Aus Kummer hat er ſich, als er erwacht, gehenket.

E
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Auf die Stadt Venedig.

Als jüngſt Neptun im Schooſſ' des grauen Adria
Venedig ſtehn, und Land und See heherrſchen ſah',

Sprach er: Zeus, rühme mir nicht mehr Tarpejens

Höhe.
Und deines Mavors Stadt! Gefäillt die Tiber dir
Mehr als das Meer, ſo ſien' die Stadt' an und geſtehe:
Die Menſchen haben dort gebaut, die Götter hier.

6.
Das Galſtmahl.

Ein Bocksbein hab' iehn jüngſt zum Nachtmahl aut-
gekaut,

Und Kohl, dem Hantfe gleich, auech etwas Spargel-

kraut:
Den Wirth bekenn' ich nicht, es möchte mir ſonſt

ſehaden;
Aus Rachgier möcht' er mich noch einmal 2u ſich la-

den.

7.

Der geizige Almon.
ll Es wollte geſtern ſich der Geizhals Almon henken;
n

Sechs Heller machten ihm nur noch Bedenken:
So theuer war der Strang. Der dreis iſt unerhört!

Schrie Almon: nein, der Tod iſt nicht des Geldes
werth.
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g.
Grabſchrift eines Handelsmanns.

Mag mein Gewerbe doch Geiz oäer Thorheit heiſ-

ſen:
Durch dieſe Sorge konnt' ich mich der Sorg' ent-

reilſſen.

9.

An die Lukulla.
Von Ferne biſt du ſchön, und hiſslich in der Nahe:

Drum fleucht dein Mann vor dir, daſs er dich ſchö-
ner ſehe.

10.
Auf einen Reichen.

Du haſt des Reichen Gut, des Armen Herz und
Harm;

Den Erben biſt du reich, dir ſelber biſt du arm.

II.

VUndbeſtandigkeit der Frauen.

J

Aus dem Catull.

Mein Weibchen ſagt: ſie möcht' an meiner Statt zum

Mann'
Auch nicht den Jupiter, böt' er gleich ſelbſt ſieh an:
Dieſs ſagt ſie. Was dem Mann' ein Weichen ſagt von

Liebe,
Verdiente wohl, daſs er's in Wind und Walſer ſchriebe.

E 42



Auf das Alter.

Dis Alter kranket mich; die jungen Jahr' desglei-
chen;

Zwar jenes, weil es kömmt, und dieſe,-weil ſie wei-

chen.

13.
Auf den Alſklepiades.

Als Aſklepiades, der Geizhals, eine Maus
Erſahe, ſprach er: Freund, was kömmſt du in mein

HKaus?

Erſchrick nicht, gab ſie inm mit Lachen zum Bericht.
Hier wohnen vill ich nur, die Koſt begehr' ich nicht.

14.
Hipponax auf die Frauen.

8

Zwei guter Tage kann ein Mann vom Weſlbe haben:

Wann ſie genommen wird, und wann ſie wiid be-
graben.

15.
Auf den Vacerra.

Nach dem Martial. B. 2. Epigr 69.

Von Dichtern lobt Vacerra nur die alten; 1

Aut lebende ſcheint er nicht viel zu halten.
Mit Gunſt, Vacerra! ſo viel ſcheint mir wohl
Dein Lob nicht- werth, daſs ich drum ſterben ſoil.



16.

Der Saufer an den Bacchus.

Der Säufer Renophon ſchenkt dir das leere Faſs:
Nimm, BPacehus, ſo fürlieb; er hat nichts mehr, als

das.

i7.
Auf den Guintus.

Nach dem Martial. B. 3. Epigr. 8.

Wie? Thais, die halb blind, iſt Quintus Augen-
weide?

Ein Auze fehlt der Thais nur, ihm fehlen beide.

18.Auf einen von ungleichen Sitten.

Nach dem Martial. B. 12. Epigr. ꝗ7.

Du biſt bald ſchlimm, bald gut, bald ſauer und bald
fein:

leh mig nicht gern um dich, nicht ohne dich gern
ſeyn.

19.
Geburt und Todt.

Geburt und Todt iſt dein, nicht ſo die Zwiſchen-
Zeit,

Die kein Geſtorbner kennt, und der Geborne
ſcheut.

E 3
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20.
Auf den Neid.

Neid iſt ein ſehlimmes Ding! dieſs Lob bleibt ihm
indeſſen,

Er pflegt dem Neider Herz und Augen abautreſſen.

21.
Vertheidigung der Uebelthat.

Wenn du, was ſchlimm iſt, thuſt, und ſagſt nachher,
es ſei

Nieht ſehlimm, machſt du dadurch aus Einer Sünde
zwei.

22.
Der Weiſe.

Der Weil' iſt frei, du magſt ihn gleich in Retten
ſchlieſſen;

Er iſt allein nur reich; zu Hauſ', an jedem Ort',

Und mitten in Gefahr des Meers in ſicherm Port:
Lin Halbgott, der das Rad des Glückes trit mit

Füllen.

23.
Auf Moſchus Heirath.

Aloſch lieſs ſein altes Weib begraben, und bekam
Inr Heirathsgut; worauf er ſich ein Migdlein nahm.

Moſch weiſs, als ein geſeheuter Mann,
Wo gut au ſehlafen iſt, und wo man erben kann.
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24.
Grabſehrift eines Hundes.

Nach dem Martial.

Die Diebe lief ich an, den Buhlern war ieh ſtille:
So ward vollbracht des Herrn und aueh der Hausfrau

Wille.

25.
Auf den Zoilus.

Vergehbens lob' ich äich, vergebens fluehſt du mir:

Es glaubet Zoilus mir keiner, keiner dir.

26.
An den Kupido.

RKupido, muſst du ja mit deinem Bogen ſcherzen,

So triſf miehn, wie du willſt; nur ziele nicht zum
Herzen.

27.
Beleſenheit.

Weer lieſt, und immer lieſt, und weiſs nicht nachzu-
denken.

Gleiecht einem Menſchen, der nicht iſſet, ſondern
ſchlingt,

Undä ſo viel Speiſ' und Trank in ſeinen Magen
bringt,

Daſs ſie mehr Schaden thun, als gute Nakrung
ſchenken.

Vt
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28.

Der ausgeartete Adel.

s Kleidung muſs dem Adel etwas weichen:
An Klugheit pflegen fie einander ſehr zu gleichen.

29.
Auf die Tugend,

die mit dem Ihrigen 2ufrieden iſt.

Gieb aus, als ſollteſt du der Welt dich bald begeben.
Sei karg, als würdeſt du noch viele Jahre leben.
Der iſt ein weiſer Mann, der beides wohl ermilst.

Und mild' in rechter Zeit, in rechter ſparſam iſt.
ĩ5

z0o.

Begehrliechkeit.

Wir ſchmaähn auf unſer Glück, weil wir ſtets mehr
begekren;

Des andern Weinſtock iſt's der gute Trauben hegt;

Das Unglück aber, das den Nachbar niederſchlä,t,

liſt nichts, iſt gar nicht werth, ſien drüber zu be-
ſehweren.

z1.
Veberſehrift eines Weinhauſes.

Wein, Bad und Liebe ſoll dem Leibe ſchidlich ſeyn;

Doch wird das Leben friſch duren Liebe, Bad und
Wein.

J
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32.

Aenderung des Glücks.

Der ſich zu henken gieng, fand Gold, und lieſs den
Strick

Für den gefundnen Schatz zurück;
Der anäre, der das Gold nicht fand, das er verſen-

ket,

Rat an dem Strick' ſich aufgehenket.

33.
Guter Rath.

Aus dem Dionyſius Cato.

Des Lebens Sorgen miſeh' auch Fiöhlichkeiten bei,

Damit der Arbeit Laſt dem Geitlſt' ertraglich ſei.

34.
Warnung.

Aus ebendemſelben.

Vertraue Leuten nicht, die lieblich ſchwänzen wol-
len:

Die Pfeife klingt gar ſüſs, wenn Vöglein eingehn
ſollen.

J—



Adam Olearius.

J.

Der Freund.

Wer kann in guten Tagen.
So lang' das Glüekè mild,
Und es 2u Tiſehe gilt,
Von rechter Liebe ſagen?
ob einer iſt mein Freund,

Und ob er's treulich meint,

Wird daran nieht erkennet,
Wenn er mich Bruder nennet.
Wenn's Glück einſt von mir weichet,

Wer's dann am beſten meint,

Vnd mir die Hande reichet,

Der iſt mein rechter Freund.

Beſuch geben.

Komm nieht zu oft zu mir gegangen,
So hab' ich oſt nach dir Verlangen.
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3.
Freundlſchaftsdienſte.

Soli dein Freund dir Honig ſeyn.
Schluck' ihn nicht mit Eins hinein.

4.

Gläück der Unverſchämten.

.Wer ſich ſehimt, wird nichts bekommen,
Grobe haben's weggenommen.

5.
Eile mit Weile.

KReue kömmt bald nach dem Ekilen,

Im Verzug iſt Glück zuweilen.

6.

Nichts ohne Mühe.

Haſt du nicht Luſt, die Trepp' hinaut 2u ſteigen,
So wirſt du dieh niecht auf dem Dache Zzeigen.

7.
Liebesſehlaäge.

Ein Schlag; von lieber Hand auf ſeinen Mund be-
kommen,

lſt beſſer als ein Brodt, aus fremder Hand genom-
men.
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g.
Gutes bei Böſem.

Stets wollen Licht und Schatten, Lieb' und Pein,
Und Freud' und Traurigkeit beiſammen ſeyn.

9.
Prahler.

Die Trommel macht ein groſs Getön:
Inwendig drinn iſt nichts zu ſehn.

IO.
Gute Worte.

Die Kraft der guten Wort' iſt überall zu ſpüren:
Ein gut Wort kann am Haar' den Elephanten führen.

11.
Der Magere zum Petten.

iſt nicht ein ſchlank arabiſch Pferd
AMehr als ein Stall voll Eſel werth?

12.
Kleine Leute.

Denk' nickt, ein jeder Buſch, der klein,
Sei darum leer; es kann ein Tieger drinnen ſeyn.

13.
Erziehung.

Wird gleienh der Wolt erzogen unter Leuten,
iſt doeh die Wolfesarr nioht austureuten.



Friedrich von Logau.

IJ.

Auf den Technikus.

echnikus kann alle Sachen
Andre lehren, ſelber machen:

Reiten kann er, fechten, tanzen;
Bauen kann er Städt' und Schanzen;

Stadt und Land kann er regieren;
Recht und Sachen kann er führen;
Alle Krankheit kann er brechen;
Schäön und 2ierlich kann er ſprechen;

Alle Sterne kann er nennen;
Brauen kann er, backen, brennen;

Pflanzen kann er, ſäen, pflügen,
Und guletzt erſckrecklich lügen.

2.

Geſtorbene Redliehkeit.

AMan lobt die Redlichkeit, ſieht aber keine nicht:
Die Todten iſt man auch zu loben noch verpilicht.
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3.

Veber das Fieber

einer fürſtlichen Perſon.

Unſre Fürſtinn lieget krank. Venus hat ihr diefs be-

ſtellt,
Die, ſo lange jene blaſs, ſich für ſchön nun wieder

hült.

4.

Grabſehrift

eines lieben Ehegenoſſen.

Leſer, ſten! Erbarme dich dieſes bittern Falles!
Aulſſer Gott var in der Welt, was hier liegt, mir

Alles.

5.
Auf den Glorilus.

Ihr rühmt, die kühne Fauſt? Ei, rühmt den ſehnellen
Fuſs,

Der mir, ſagt Glorilus, die Fauſt erhalten muſs.

6.

Auf den Celer.

Celer liet jüngſt aus der Sehlacht,

Denn es kam ihm ſchnell zu Sinne,
Daſs er, würd' er umgebracht,
Nachmals nicht mekr fechten könne.
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7.

Wahl eines Freundes.

Der ſei dir nieht erkieſt,
Wer Freund ihm ſelbſt vicht iſt;
Wer Freund ihm ſelbſt nur iſt.
Der ſei dir nicht erkieſt.

Freunde.

Freunde muſs man ſich erwählen
Nur nach wägen, nicht nach zählen.

9.
Der Mann des Weibes Haupt.

Der Mann iſt ſeines Weibes Haupt.
Wer weiſs, ob Virna ſolches glaubt?

Sie ſpricht: Was ſoll'n zwei Haupter mir?
leh wür' ja ſonſt ein VWunderthier.

10.
Dubioſa.

Dubioſa gieng 2ur Beicht'
Traurig, und mit Recht vielleicht.
Als der Pfarr fragt ohngefahr,

Ob ſie eine Jungfer wär',
Sprach ſie: Ja, ich armes Kind!
Aber, wie ſie heuer ſind.
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11.
Auf den Pikus.

Pikus nahm die dritte Frau, immer eine von den
Alten:

Wollte, mein' ich, ein Spital, ſchwerlich einen Eh-
ſtand halten.

12.
Von dem Pravus.

Es ſechrieb ihm Pravus an ſein Haus:
Hier geh' niehts Böſes ein und aus.

leh weiſs nieht, ſoll ſein Wunſch beſtehn,
Wo Pravus aus und ein wird gehn.

13.
Auf den Oſkus.

Oſkus iſt an Gelde reich, darf um gar nichts ſor-
zen;

Auſſer, wo er guten Rath und Verſtand ſoll borgen.

14.
Auf den Leporinus.

Leporinus jagt mit Hunden, Vetter Haſen nachzu-
ſetzen:

Kennten ihn die Hunde heſſer, würden ſie ihn ſelber
hetzen.

1s
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15.

Kleider.
Kleider machen Leute: trifft dieſs richtig ein,
Werdet ihr, ihr Schneider, Gottes Pfuſcher ſeyn.

16.

Auf den Brutus.

Brutus zog mit vollem Beutel, daſs er Wiſſenſchaften
lerne

Kam auch wieder; und was wuſst' er? daſs ſein
Geld blieb in der Ferne.

17.
Eine Sehönhäſsliche.

leh kenn' ein Frauenbild, das wäre völlig ſchön,
Nur daſs der Schönheit Stück' in falſcher Ordnung

ſtehn.

18.

Von einer Biene.

Phyllis ſchlief: ein Bienlein kam,
Saſs aut ihrem Mund, und nahm
Honig, oder was es war,

Koridon, dir zur Gefahr!
Denn ſie kam von ihr auf dich,

Gab dir einen bittern Stich.
Ei wie recht! Du fauler Mann
Zollteſt thun, was ſie gethan.
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19.
Freundlſchaft.

.Alten Freund für neuen wandeln,
Heiſst. für Früchte Blumen handeln.

20.Diebſtahl.

Daſs man einen Dieb beſchenkt,
Daſs man einen andern henkt,

Iſt gelegen an der Art,

Drinn ein jeder Meiſter ward.

21.
Sparſame Teit.

Der Mangel dieſer Zeit hat Sparſamkeit erdacht;

Aan taufet itzt auch bald, ſobald man Hochzeit
macht.

22.
Die deutſehe Sprache.

Kann die deutſehe Sprache ſchnauben, ſchnarchen,

poltern, donnern, krachen,
Kann ſie doch auch ſpielen, ſeherzen, lieben, güteln,

kürmeln, lachen.

D. i. lallen, ſckmeichelnd ſtammeln.
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23.
Kurtius.

Kurtius und ſeine Frau leben wie die Kinder:
Spielen, wie die Kinder thun, kiatzen ſich nicht

minder.

24.

 Aut den Pſeudo.
Wenn die Wahrheit ſonſt nur wollte, könnte Pſeudo

J ſie wohl frein;Denn ſie iſt inm zugeſippet gar mit keinem Stammes-

reihn.

25.
Büchermenge.

D des Bücherſchreibens iſt kein Ende, ein jeder ſchreibt

mit Haufen!.
Kein Menſch wird weiter Bücher ſchreiben, wenn nur

kein Menſeh wird kaufen.

26.
Regimentsverſtandige.

Es iſt ein Volk, das heiſst Statiſten,
Iſt von Verſtand und ſcharfen Liſten,

Doeh ineinen viel, es ſei'n nieht Chriſten.

ſi2
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27.
Die unartige Teit.

Die Alten konnten fröhlich ſingen
Von tapfern deutſehen Heldendingen.

Die ihre Vater ausgeübet.

Wo Gott, nach uns, ja Kinder giebet,
Die werden unſrereZeit Beginnen,
Beheulen, nicht beſingen können.

28.
Auf.den Pareus.

Parcus hat ſonſt keine Tugend, aber gaſtfrei vili

er ſeyn: i
Laſst, damit er dieſs erlange, keinen in ſein Haus

hinein.

29.
J Aq

J

Aut die Klaja.

Gott nahm, ſagt Klaja, meinen Mann;
Der Herr hat alles wohl gethan,

Der einen friſchen geben kann.

zo.
Auf den Guadratus.

auadratus iſt der Welt viel nütz, er giebt viel Schat-

ten;
War' übel, wenn er ſtürb', im Sommer 2zu entrathen.
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31.
Guter kKath,

wie der Feind 2u ſehlagen.

Man hat den Feind auf's Haupt geſchlagen:
Doch Fuſs hat Haupt hinweggetiagen.

Man ſchlag' ihn, rath' ich, auf den Fufs,
Damit er liegen bleibes muls.

32.
Der verfochtene Krieg.

Aars braucht keinen Advokaten,
Der ihm ausführt ſeine Thaten.
KReinem hat er was geſtohlen,

Denn er nahm es unverhohlen;
KReinen hat er je geſchlagon,

Der ſich lieſs bei Zeiten jagen;
Was er von der Straſſe klaubet,

iſt gefunden, nicht geraubet;

KHot, Haus, Schopf und Scheune leeren,
Heiſst ein Stücke Brodt begehren;
Stadt. Land, Menſch und Vieh vernichten,
Heiſst des Herren Dienſt verrichten;
Huren, ſaufen, ſpielen, fluchen,

Heiſst äem Muth' Erfriſchung ſuchen;
Endliech dann zum Teufel fahren,

Heiſst den Engeln Müh' erſpuren.

F 3



Auf einen reichen Geizhals.

Verres iſt ein laſtbar Eſel, nicht ein reieher Mann;
Denn nur bloſs 2um Sacketragen nahm das Glück

ihn an.

34.
Grahſehrift

der Frommigkeit.

Frommes liegt in Grabes Nacht.
Boſes hat es umgebracht;

Frevel erbte ſeine Habeę,
Tanzt dafũr ihm auf dem Grabe.

35.
Zeitlieh Gut.

Was iſt doch Ehre, Macht, Pracht, Schönheit, Luſt

und Geld?
Ekin glaſernes Geprang' und Dockenwerk der Welt.

36.

Aemiligkeit.

Man kann im Ruhn
Doch etwas thun.

AMan kann im Thun
Doch gleichwohl ruhn.
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37.
Auf die Glauca.

Es ſtritten ihrer zwei, ob Glauea ſehön, ob haſs-

lich?
Gemalet iſt ſie ſchõn; natürlich iſt ſie gralſslich.

z8.
Potterei.

Es bringt Poëterei zwar nieht viet Rrodt in's Haus;
Was aber drinnen iſt, wirft ſie auch nicht hinaus.

39.
Wahrheit und Recht.

Die Wanrheit und däas Recht, die werden immer blei.
ben:

Sie pflegen durch den Braueh ſich nient leicht abzu-
reiben.

40.
Amt einer Ehcefrau.

KRerrſchen nicht, und auch nieht dienen, freundlich.
hülſflich, tröſtlieh ſeyn,

Dieſes iemet ſich den Weibern, iſt inr Amt und
Ruhm allein.

F 4
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41.
An einen Tyrannen.

Friſs die Schafe ſelbſt (eine gute Liſt)
So erfahrſt du nicht, daſs der Wolf ſie friſst.

42.
Der wohlthätige Gott.

Gott macht Gutes, Böſes wir:
Er braut Wein, wir aber Bier.

43.
Auf den trunkenen Veit.

Man warf den Veit die Trepp' hinab: Veit ſchickte
ſich darein,

Sprach: hatt' es nicht ein Menſch gethan, ſo hatt's
gethan der Wein.

44.
Alexander der Groſſe.

Den Alexander hieſs man groſs:
Er war ein groſſer Erdenklos.

45.
Tadler.

Wem niemand nicht gefällt, wer alles tadelt allen,
Wer tadelt dieſen nicht, und wem kann der geſfallen?
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46.

Krieg und Hunger.

Krieg und Hunger, Kriegs Genoſs,
Sind zwei ungezogne Brüder,

Die durch ihres Fuſſes Stoſs
Treten, was nur ſtehet, nieder.

Jener führet dieſen an;
Wenn mit morden, iauben, brennen,

Jener ſchon genug gethan,
Lernt man dieſen erſt recht kennen:;

Denn er iſt ſo raſend kühn,
So ergrimmt und ſo vermeſſen,
Daſs er, wenn ſonſt alles hin,

Auch den Bruder pflegt zu freſſen.

47
Lebensbedürfniſs.

Was thut und duldet nicht der Menſen um gut Ge-
mach,

Wiewohl er mehr nicht darf, als Waſſer, Brodt,

æ
Kileid, Dach!

 48.
Die Palſehheit.

Hõſlichkeit verlor den Rock, Falſechheit hat ihn an-

gezogen;
Hnt darinnen viel geüfft, hat manch Biederherz be-

trogen.
F5



49.
Geſundheit.

Geſundheit kehrt bei Armen mehr als bei Reichen
ein.

Wie ſo? Sie haſſet Praſſen und kann nicht mülſſig
ſeyn.

5o.
Gutes.

Was iſt das, was die Welt nennt mit dem Namen

gut?
Taſt immer iſt es das, was jeder will und thut.

51.
Zorn.

Wo Zorn nimmt überhand, da ſteigt ein Nebel autf,
Der den Verſtand verblendt und vwehrt ihm ſeinen

Laut.

s2.
Geſchminkte Freundlſchaft.

Hünde küſſen, Hüte rücken,

Kniee beugen, Hiupter bücken,
Worte fürben, Rede ſchmücken
Meinſt du, daſs dieſs Gaukelei,
Oder üchte Freundſchaft ſei?
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Der Mittelſtand.

Weer ruhig ſitzen will, der ſitze nicht hei'm Giebel;
Wo Schwindel folgt und Fall, daſelbſten ſitzt ſich's

übel.

54.
Tugend und Laſter.

Wenn Zar kein Laſter war', wär' keine Tugend
nicht;

Denn tugendhaft iſt der, äer wider Laſter ficht.

55.
Von dem Kriſpus.

Kriſpus iſt gereiſt, iſt munter, iſt gelehrt und
wird veracht?

Ei! der neue Auſterſchneider hat ihm noch kein
Kleid gemacht.

56.

Der Tod.
lech fürchte nicht den Tod, der mich zu nehmen

kömmt;
leh fürchte, mehr den Tod, der mir die Meinen

nimmt.
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Auf die Anna.

Anna hat die Jungferſchaft fur den. Eheſtand erkieſt,

Weil ſie keiner, auch geſchenkt, anzunehmen Willens
iſt.

S8.
Sparſamkeit.

Wenn die Tugend eigen wütste,

Was das Alter haben mülste, J
dparte ſie die meiſten Lüſte.

11

59.
Menſehliche Thorheit.

Jedem klebet Thorheit an;
Dieſer iſt am beſten dran,
Der fein kurz ſie faſſen kann. 1

6Go.

Uebereiltes Freien.

Leickt iſt Liebe zu bekommen;
Leieht iſt auch ein Weib genommen;
Die bekommen bald zur Stund',
Das genommen ohne Grund,
Heiſst zur Reue die bekommen,
Heiſst zur Strafe das genommen.



Gi.
Wein.

Willſt du eine Luſt dir kaufen, kauf ein Faſs voll
Wein,

Bitt“ ein Dutzend Brüder: ach was werden Narren
ſeyn!

G2.

Verlaumder.
Wer ſehmäht, und Schmähung hört, dem ſei zur

Srrff erkohren,

Daſs der werd' an der Zung', und der gehenkt an
Ohren.

63.
Das Schwert.

Ohn' Urſach ſollen wir nie zücken unſern Degen;
Ohn' Ehre ſollen wir ihn draut nie niederlegen.

64.
Ein Lobſprecher.

2

Wer andre loben vwill, muſs ſelber löblich ſeyn;
Sonſt trifft das Loben leicht mit Schänden überein.

65.

Weinfreundlehaft.

Die Freundſehaft, die der Wein gemacht.
Wirkt, wie der Wein, nur Eine Nacht.
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66.

Glück und Neid.

Die das Glücke ſtürzen will, hat es gerne vor erho-
ben;

Die der Neider ſchwirzen will, pflegt er gerne vor
zu loben.

67.

Lohn für Dienſt.

TreuenDienſt heiſcht ſeinen Lohn,
Sagt er gleich kein Wort davon.

68.
Wohlthat.

J

Die Wohlthat übel angewandt,
Wird Uebelthat gar wohl genannt.

69.
Hoffnung.

Wer nichts hat, dem iſt noch Rath,

Wenn er nur noch Hoffnung hat.

70.
Geduld.

Leichter trüget, vwas er triget,
Wer Geduld 2zur Bürde leget.
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7u.
Die beſte Arzenei.

Freude, Miſſigkeit und Ruh'
Schleuſst dem Arzt die Thüre 2zu.

72.
Das Weib ſehweige.

Weiber Linpen ſind geſchaffen
Mehr zum Külſſen, als zum Klaffen.

7z.
Lügen.

Willſt du lügen, leug von Fern;
Wer zeuchkt hin und fraget gern?

74.
Die Liebe.

Wo Liebe zeucht in's Haus,
Da zeucht die Klugheit aus.

75.
Weiberverheils.

Wer einen Aal bei'm Schwanz und Weiber faſst bei
Worten,

Wie feſt er immer hait, halt nichts an beiden Orten.
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Erdengötter.

Obrigkeiten heiſſen Götter, ſollen Menſehen Wohl-
fahrt geben;

Wollen aber meiſtens von den Menſchen Wohlfahrt
heben.

77.
Johannes der Taufer.

Nicht recht! nicht recht! würd' immer ſchrei'n
Johannes, ſollt' er wieder ſeyn.
Dochk, käm' er vieder, rieth' ich, daſs er dächte,
Wie viel er Köpt' in Vorrath brichte.

7s.
Die Liebe.

Liebe dart nicht malen lernen, weil ſie nicht die Far-
be kennt,

Weil ſie Blaues oſt für Rothes, und für Weilſes
Schwarzes nennt.

79.

Ein Hofmann.

Wer bei Hofe lange will
Stehen ohne Wanken.

Auſs des Unrechts leiden viel,
Und ſich ſtets bedantken.

10.
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go.
Tadler.

Wer mich tadelt, läſſet merken, daſs was Gutes an
mir ſei;

Sonſt wär' nichts ihm dran gelegen, dürfte keiner
Tadelci.

Lt.
Her Mai.

nue
Dieſer Monat iſt ein Kuſs, den.der Himmel giebt der

Erde,
Daſs ſie itzo ſeine Braut, künftig eine Mutter werde.

8e.
Ein unbeſeheidenes Weib.

In des Unglüeles Rock hat ſich der gekleidet,
Der ihm nanm ein Weib, das Vernunft nicht leidet.

83.
KRedliehkkeit.

Wer gar zu bieder iſt, bleibt zwar ein redlieh Aann,

Bleibt aber, wo er iſt, kömmt ſelten höher an.

84.
Noſſtellungen.

ks ſtecket ha im linken, i rechten Backen Nein;

Ja! Nein!t dieſs pfiegt bei Hofe allzeit vermiſeht
2u ſeyn.
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85.
Gemeine Werke.

Kluge Leute thun zwar auch, was die albernen be-
ginnen;

Brauchen aber andre Art, andern Zweck und andre

Sinnen.

36.
Ein ehrliches Weib.

Die Ehre ziert das Weib, ein ehrlich Weib den
Mann:

Wer dieſen Schmuck bekömmt, ſeh' keinen andern

an.

87.
An die Rhodia.

Rhodia, geh' nicht in's Feld! Werden Bienen dei-
ner innen,

Wird ſich dein Geſicht und Mund ihrer nicht erweh-
ren können;

Werden laſſen Roſ' und Klee, werden alle Blumen
laſſen,

Werden deinen Honig nur, werden deinen Zucker
faſſen.

Rath.

Da, wo man Rath nicht hört, wo Rath nicht Folge
hat,

v

Allda iſt gar kein Rath der allerbeſte Rath.
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89.
Geſinde.

Sein Geſinde ſoll man ſpeiſen, darf es aber doch
nicht maſten,

Soll es brauchen, uns zu helfen, ſoll es brauchen
nicht zu Gaſten.

go.
Weisheit der Alten.

Nimmt der Leib erſt ab, nimmt Verſtand recht zu—
Seele, ſcheint es, hat mehr vor Leibe Ruh'.

9yI.

Sorgen.
Bei wem bleibt Kummer gerne und vwill am liebſten

ruhn?
Bei denen, die ihn warten, und die ihm gütlich thun.

92.
Spötter.

.Wer andrer Leute höhniſch lacht,

Der habe nur ein wenig Acht,
Was hinter ihm ein Andrer macht.

93.
Triegereien.

Krummes mag man wohl verſtehen,

Krummes aber nicht begehen.
S a
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94.
Hoffnung.

Auf was Gutes iſt gut warten;
Und der Tag kömmt nie 2zu ſpat,

Der was Gutes in ſich hat.
Schnelles Glück halt ſchnelle Fahrten.

95.
Trauen.

Einem trauen, iſt genug;
Keinem trauen, iſt nicht klug:
Doch iſt's beſſer., keinem trauen,
Als aut gar zu viele bauen.

96.
Lobſucht.

.Wer um Lobes villen thut,
Das, was löblich iſt und gut,
Thut ihm ſelbſten, was er thut,
Thut es nicht, dieweil es gut.

97.
Auf den Aulus.

Aulus rühmt ſich weit und ferne,
Allen Leuten dien' er gerne;
Ja, er dient, doch nimnit er Lolin,
Gröſſer als ſein Dienſt, davon.

vr
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98.

Geſchminkte Weiber.

Damen, die ſich gerne ſehminken
Laſſen ſich wohl ſelbſt bedünken.
Daſs Natur an ihren Gaben
Müſſe was verſehen haben.

Dium, wer wahlen will, der ſchaue,

Daſs er nicht der Farbe traue.

99.
Verdãehtige Dienſte.

Geht Freunädſchaft und Gevatterſchaft hinein in's
Amtmanns Haus,

So geht gewiſs des Herren Nutz zar Kinterthür'
hinaus.

100.
An den Leler.

Leſer, wie gefall' ich dir?
Leſer, wie gefallſt du mir?



Andreas Tſcherning.

1.

An den Phileros.Nach dem Martial. B. 1o. Epigr. 43.

1Hhein Acker, Phileros, trägt mehr, als deiner, ein:

Du ſcharreſt itzo ſchon das ſechſte Weib hinein.

2.

An einen Verſprecher.

Nach dem Alartial. B. 12: Epigr. 12.

Wenn du die Nacht durch trinkſt, ſagſt du mir alles

Zzu;

Am Morgen giebſt du nichts. Des Morgens trinke
du.

3.
Muſſige Fröhlichkeit.

Iſt dir das Glück geneigt, halt Maaſs bei guter Zeit:

Aut allzugroſſe Luſt folgt groſſe Traurigkeit.
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Das Alter.

Ein Mann wird ſchwach, ſo bald
Das Alter ihn ergreifet:

Wenn's auf dem Berge reifet,
Iſt's in dem Thale Kalt.

mne 5.An den Fidentin.

Daſs du gelehrt biſt, hab' ieh überall gehört:
Doch, weil du glaubſt, daſs dich die Welt nicht

ſattſam ehrt,

So dünkt mich, Fidentin, du biſt noch nicht gelehrt.

6.

Geſpräch.

Nimm aus der Zunge wahr, was einem Mann 2zu
trauen:

Die Rede zeigt den Mann, den Löwen ſeine Klauen.

7.

Narriſehe Klugheit
des Pireſus.

Du biſt klug in deinem Sinn', gleichwohl ſcheinſt du
mir ein Thor:

Narrenhandeln ſtehſt du klüglich. klugen Sachen
närriſch vor.

G 4



Treue Liebe.
Sei aufrecht gegen mich, und liebe mich forthin;
Sei Freund, ſo wie du ſienſt, daſs ich noch immer

bin.

9.
Auf den Fabullus.

Fabullus war nur ſtets bedacht auf Gelderwerben,
Selhſt neidiſch gegen ſieh und ſparſam für die Erben-

Nun Lacheſis ſein Garn ihm abgeſponnen hat,

Sind beide Theil', er ſelbſt und auch die Erben
ſatt.

.10.
Tyrannen..

Uuld iſt die Rrone, die die Landesherren ſchmückt:.
Der iſt kein rechter Menſeh, vor dem der Menſch

erſehrickt.

II.

Sattigung des Geizes—

Man 2weifelt, ob der Geiz wodureh geſättigt werde:
Von einem wird der Hals ihm endlich voll von

Erde.
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12.
Beſtändige Liebe.

Kein Unfall, keine Zeit wird rechte Liebe trennen:
Die Liebe, die zergieng, war Liebe njeht zu nennen.

13.
Troſt des Armen,

an einen Reiechen.
Dais Glück pſiegt bald ſieh da, bald dort hin zu be.

geben:

Drum tröſtet Hoffnung mieh, du muſst in Aengſten
leben.

G



Andreas Gryphius.

J.

Auf den Albinus.
Nach dem NMartiüal.

Albinus bittet mieh ſchier jeden Tag zu Galſte;

len komme nicht: warum? weil iech nieht gerne
faſte.

2.

An Aurelien.

Ihr wünſchet ener Lob von meiner Hand 2zu leſen?

Inr ſeid die Schönheit ſelbſt, Aurelia gewelſen.

3..
Auf den Bav.

Bav prahlt, daſs alle Welt auf ſeine Schriſten ſehe:
Bav halt für alle Welt zwei Städtlein in der Nähe.
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Auf den Stauzius.

Du lebſt nieht wie du lehrſt: doch, wer es übel
nimmt,

Daſs Lehr' und Leben nicht bei dir zuſammenſtimmt,

Thut unrecht; denn du zeigſt mit beiden,
Mit Lehren, was zu thun, mit Thaten, was zu mei-

den.

5.
Lykander.

Lykander riſs die Todten aus der Gruft,
Beraubte Sarg', und brach Stein, Kreuz und Bahre:

Damit i'm nieht ein gleiches widerfahre,
Beſtellt das Recht ein Grab ihm in der Luft.

6.

Auf eine Stadtſchönheit.

Es warten viel' ihr auf; doech keinem unter allen
Gefallt ſie; denn ſie hat zu vielen ſchon gefallen.

7.

An die Kaja.

Man laecht nieht, weil du alt, glaub' mir, man lackt
allein,

Weil du, die du dock alt, durehaus nicht alt willſt
ſeyn.



An einen Namenloſen.

Du glaubſt, ieh habe dich dureh meinen Reim ver
lacht:

Glaub' lieber, daſs ich dich ſo verth noch nicht
geacht.

9.
An den Aulus.

Du biſt aus ſehr groſſem Stamm' und ſehr altem Blut
geboren?

Reght! s iſt kein Blut ſo alt und ſo maehtig als der
Thoren.

10.
Aul Dianen.

Diane blöſst die Bruſt und deckt das Angeſicht:
Schämt ſie ſich vor ſich ſelbſt? Dieſs Schämen

ſchãämt ſich nicht.

11.
An Ploren.

Du ziehſt als Jungfer auf, und meinſt uns zu betrie-

gen:
Dein Kind ſpricht noch kein Wort, und ſtraft dich

dennoech Lügen.
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Chriſftian Wernike.

Beſchaffenheit

der Ucberſchriften.

VOann läſst die Vehberſchrift kein Leſer aus der Acht,

Wenn in der Kürz' ihr Leib, die Seel' in Witz' be-
ſteh t,

Wenn ſie nieht allzutief mit ihrem Stachel geht,
Und einen Abriſs nur von einer Wunde macht;
Wor Lachen nur uns Thränen aus den Augen preſst,

Und kitzelnd einem, der's bedart, zur Ader läſst.

Nieht allzutief. Die ſatiriſehen ſind ohn-ſtreitig die beſten Ueberſehriften: es müſſen
aber keine Schmahſchriften ſeyn. Tondere pe-
cus, non deglubere iſt die Eigenſchaft eines gu-
ten Hirten, und, in einem andern Verſtande,
auch eines guten Poëten.
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Ueber gewiſſe Gedichte.

Der Abſchnitt? gut; der Vers? fleuſst waohl; der
Reim? gelchiekt;

Die Wort'? in Oränung: nicehts, als der Verſtand,
verrügkt.

J

3.
An den ſparſamen Irinus.

Du liebſt das Geld, Irin, doch ſo, daſs dein Erbar-

men
Der Arme fühlt; du fliehſt die Armuth, nieckt die

Armen.

4.
Auf den geizigen Markus.

Als Markus einſt halb ſchlummernd ſaſs,

Und in dem Buch' der Weisheit laſs

Den Spruchn: Wer einen Preund findt, fin
det einen Schatz,

So rief er: dieſen edlen Sat
Erwahl' ich mir zum Leichenſprueh',

Und ſchrieb ihn in ſein Tafelbuch.
Doch ich, indem er ſchrieb, verſpürte,
Daſs er, den Geiz und Schlaf verführte,
Als dienten dieſe Wort' in ſeinen Kram gemeint

Er ſchrieb: Wer einen Schatz findt, findet
Deinen Freund.



Auf
die Menge franzöſiſcher Bücher.

Daſs uns ſo mancher ſchöne Geiſt,
Den Frankreich zeugt, und Holland ſpeiſt,
So manches Werk beſcheert;

Daſs er das Jahr nach Büchern 2zählt,

Und ihm am Jahr' kein Monat fehlt.
Iſt das nicht Wunderns wertnh?
Kaum macht er ſeine Feder naſs,
Flugs ſehreibt er, ohne Mün'.
Wahr iſt's, er ſehreibt, ieh weiſs nicht Wie,
Doch auch, ich weiſs nicht Was.

6.

Groſſer Herren Gnade.

Wer ſich verlaſst auf Erdengötter.
Wer ihrem holden Lächeln traut,
Und viel auf Anblick hält, der ſchaut
In dem Kalender nach dem Wetter.

7.
Auf den hoffürtigen Trux.

Daſs Trux mit ſeinem Kleid' und vielen Titeln

J prahlt,War' nichts, hätt' er nur das, und dieſe nicht be—-
zahlt.



Auf
eine von der Teit verlöſchte

Grabſchrift.

Vor ward dureh dieſe Schrift, die hier die Zeit zer-
ſtöret.

Daſs alles auf der Welt verginglieh ſei, gelehret;
Und nmun man ſie nieht leſen kann,

Zeigt ſie es uns noch klürer an;
Kein gröſſer Zeugniſs kann man haben.

Die Grabſchrift ſelbſt liegt hier begraben.

9. ei iSchönheit ohne Verſtand.

Niehts als nur falſehe Münz' iſt Schönheit ohne Witz;

Denn das Gepiũg iſt gut, doeh iſt das Erz nichts nütz.

IO.Vrtheile verborgener Hand.

Die deutſehe Wahrheit ſehreibt Nikander gern.

Doch ſeinen Namen vill er nie geſtehen:
Er will, man ſoll, wie in der Handlatern',
Das Licht, doch nicht den Trager ſehen.

Wie in der Handiatern'. Denn das Lickt,
das man von vorne ſieht, verhindert, daſs man
die Perſon, die es tragt, nicht ſehen kann., weil
die Handieuehte nack kintendiu verfinſtert iſt.

11.



ri3

II.

Prädeſtination.

Kühn aus Unwiſſenheit in zweifelhaften Sachen,
Kann Baldus Schlüſſ' auf Schlüſſ' aus fallehen Grün-

den machen,

Spricht vom Geſchick' ohn' Unterlalſs,
Sprieht, alles was man thut, das habe man thun

müſſen:
leh aber merke, ſein Geſehick ſei das,
Was das Geſchick ſei, nicht zu wilſen.

12.
Auf den Spurius.

Man ſagt, daſs Spurius an ſeinen Gott nicht denket,
Er, der doch ſeinem Gott ſein ganzes Herz geſchen-

ket,
Der ihn inbrünſtig liebt, ihn ſtets vor Augen hält:
Nur iſt ſein Gott nicht unſer Gott; es iſt ſein Geld.

13.Auf den wakrhaftigen Marius.

Umſonſt, daſs Marius auch einſt die Wahrheit
ſpricht,

Nachdem er mich ſo oft geſuckt hat zu betriegen:

leh glaube ſeine Wahrheit nicht,
Glaubt er gleieh ſelber ſeine Lügen.

J Mancher erzahlt eine Lüge ſo oft, daſs er ſie
zuletæzt ſelber für wahr halt.

NH
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14.
An den eifrigen Adraſt.

Beleidigt jemand dich, fällſt du voll Rachbegier
Sogleieh ihn an, und Zorn verſtellt dein Angeſieht:

Adraſt, bedenkeſt du des Eifers Folge nicht?

Du racheſt dich am Feind', und deine Rach' an dir?

i 1 e

15—

Auf einen Splitterriehter.

Haſt du, was meine Fehler ſind,
Von meinen Feinden angehöret,

So hör' auch, wenn mein Freund dich lehret,

Was man bei mir kür Tugend findt;
Schreibt man dort Uebels ohne NMaaiſe,

Und hier zu viel mir Gutes zu,
So wahle du die Nittelſtraſſe,

Und denk', ich ſei ein Menſch, wie dut

16.

An den hötlichen Joſt.

Aufrichtigkeit und Höflichkeit
sSind mit einander oft im Streit.
Dieſs Lob iſt dir nur beizulegen,
Du veiſt in beide diech zu ſchicken:

Biſt höllich, Joſt, wenn, ifh, zugegen..,
Aufrichtig hinter meinem Rücken.



17.
Auf den NMarull.

Sape hodie.

Marull verſchiebet ſeine Sorgen
Und ſeine Vorſicht bis aut Morgen,
Auf Morgen wirithſchaftlich zu ſeyn,

Und ſich van Schulden 2zu befrein,

Auf Morgen Freunde ſieh zu machen,
J Und vor der Feinde Trug zu wachen,.
Autf Morgen Fleiſs und Aemſigkeit;
VUnd iſt allein ein Narr für heut.

18.

Kornelius Tacitus.

Wir deuten jedes Wort mit viel Verſtand' und Müh':

Die Leſer machen ihn gelehrter, als er ſie.

19.
J Die beſte Rache.

Auf Rache' wendet nur die Einfalt alle Kraft;
Vergebung. aber iſt der Rache Wilſenſchaft.

n2

C. Karn. Tacitus. Der bekannte römiſehe
Geſchidlſehreiber, deſſen gedrungene Kürze im

Ausdruek' den Auslegern viel Mühe gemacht,
fie öltejs auen zu manchen unnützen und ge-

ſuehten urklarungen verleiret hat.
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20r

Auf die Julia.
Wie ſehr befleckt Auguſtus Lorbeerreiſer
Die ſchnöde Julia! Sie unterſcheidet ſich

Vom Vater ganz. Nicht einen duldete der Kaiſer.
Sie duldet jeden über ſich.

21.
Auf den Thraſo.

Der ſaure Thraſo ſehlagt dureh bloſſes Anſehn
wund:

Ein ſehwarzer Stutzbart 2iert den autgeſchwollnen

Jiuncd;
Er tragt ein langes Schwert, ein dickes ſpan'ſehes

Rohr,
Die Feder auf dem Hut', den Kut auf einem

Ohr';
Sporn, Stiefel, Rock und .Wamms und alles mulſs

ſich gatten:
Er ſieht ſo grauſam aus, daſs er kaum ſelbſt ſick

traut,
Dals, wenn er ohngefähr in einen Spiegel ſchaut,
Er ſelber ſich entſetzt vor ſeinem eignen Schatten.

 Jutia. Die wegen ihrer ſchandllten Auffün-
rung berüchtigte Tochter des Kaiſer Auguſtus,
der ſie eben deshalb ruietzt ſelbſj ins Elend
verwies.
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22.
Auf des Diogenes Leuehte.

J

Gleich dem Diagenes, dem ſonderbaren Mann',
Steekt man die Leucht' am Tag' auch itzt noch an-

Er ſuchte Menſchen auf der vollen Gaſſe,
Und Weisheit ſucheñ wir in ſeinemsleeren Falſe.

R3
»Diogenes von Sinope, einer Paphlagoniſehen
Stadt in LKieinaſien, gehörte als Philotoph zur

Sekte der ſogenannten Cyniker. Dieſer Eizton-
derling wird von mehrern alten Sehrifttlettern
als ein wahrer Eulenſpiegel beſchrieben: und ob
gleichwohl zu glauben ilt, daſs ihm vieles ange-
dichtet worden, ſo bleibt doach, wenn man das-
jenige, was wahrſcheinlicher Weiſe erdichtert iſt,
ubzieht, ſo viel wahre Sonderbarkeit und Unan-
ſtandigkeit übrig, daſs man inn unmöglich für
einen Weiſen halten kann. Kurz der wahre
Diogenes iſt ein ganz anderer Mann, als deije-
nige, den Wietands Dialogen des Dio—
genes von Sinope ſchildern, welcher ein
ideaiiſcher Diogenes iſt. Von ſeinen Sonder-
batkeiten erzahit man unter andern folgendes:
Er gieng öſfters ſbei hellem Mittage mit einer
brennenden Laterne auf den öffentlichen Platzen
Athens herum, und ſchien überall etwas ſehr
emſig zu ſuehen. Als der neugieirige Pöbel ihn
umiingte und fragte, was er denn ſuche, gab er
ſehr lakoniſch zur Antwort: Menſchen. Zu
ſeinem Wohnhauſe erwahlte er eine Nonne, die
er ſo ſtellte, daſs die Sonne hineinſchien.
Alexander der Groſſe trat einſt vor die Tonne
zu ihm hin und ermunterte ihn, ſich zur Gna-
de von ihm, was er nur wolle, Z2u erbitten.
Und Diogenes bat: daſs Alexander ihm aus der
Sonne gehen möchte. Plutarch im Alexan-
äſer, Kap. 14.
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23.
Unnütze Sorgen.

Wer gar zu ſorgſam iſt, vermehrt ſein Herzeleid,
Und fühlt ſein Unglück vor der Zeit:
Man ſchafft vor jeder Mögligkeit

Sieh doch unmöglich Sicherheit.

24.
Aut den Praſſer Ligurinus,

Klar iſt die Weltweisheit, die er auf's neu, uns ſchen-
ket,

Die er mit vollem Mund' uns aus der Schüſſel lieſt:

Es ſagt Karteſius: der Menſeh iſt, weil er den-
ket;

Und Ligurinus ſagt: der Menſech.iſt, welil er
iſst.

O

4a8
Blumenreiehe Gedichte.

Man findet, wenn man alle Roſen und Mareciſſen,
Die jetzt die deutſchen Verſe füllen mülſſen,
Und den Verſtand und Sinn des Diehters überlegt,

Daſs ein unfruchtbar Feld die meiſten Blumen trugt.

9) Sum, guia cogito, ſagt der eine, und der ande-
re, Jum, guiu edo: weſſen Philoſophie iſt die
handgreiflichſts? Man ſieht, daſs der Sinnſehluſs
dieſer Ueberſehrift auf den Verſtand, und nicht
autf das Spiel der Wörter gegründer iſt.
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26.
Ageſilaus und der Bote.

Die Feind', o König, ſind erſchienen,
Und nahe bei uns. Gur! und vir ſind nah' bei

ihnen.

27.
Glücksfreunde.

Auf Glücksfreund' halte nichts; ſie pflegen insge-
mein

Zur Armuth, aber nicht in Armuth gut 2u ſeyn.

28.
Gelegenheit im Reden.

Ein kluges Wort, zur Unzeit angebracht,

Kömmt nur von Thoren, wird von Klugen ausge-
lacht:

Denkt, eh' ihr redet, daſs es beſſer ſei, man vilſe,

Wann man, als wie man reden müſſe.

29.
Achtſamkeit und Sicherheit.

Dureh Aehtſamkeit blüht unſer Glück am beſten,

Nur von der Sicherheit kömmt Unglück her:
Verachtet fallen uns die kleinſten Feinde ſchwer,

BReachtet nützen uns die gröſsten.

H 4
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30.
Schweigen und. Reden.

LEin jeder hat der Welt mehr Fehler zu verſtecken,

Als Tugenden ihr zu entdecken:
Drum kömmt der immer beſſer an,
Wer ſchweigen, als wer reden kann;

Wenn jener ſich allein von auſſen Zzeigt,
Zeigt dieſer ſich zugleich von innen:
Man kann ſehr viel bei dem, der ſchweigt.
Verlieren, und ſehr viel bei dem, der ſpricht, ge.

winnen.

z1.
Auf

den mitleidigen Theander.

Theander ſpricht mit jedem Armen,

Und zeigt ihm Mitleid und Erbarmen;
Er weiſs, wie ſehr es Gott gefällt,

Wenn man dem Nächſten Gutes thut;
Gern' dient' er ihm mit ſeinſem Blut':

Ein Heller aber, das iſt Geld.

32.
J

Sprechen und Verſprechen.

Bedenkt eueh einen Tag, eh' ihr uns was verſprecht,

Damit ihr kein Verſprechen brecht:;
Vnd daſs kein unnütr Wort dem Munde,
Entfall', eh' ihr was ſprechet, eine Stunde.
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Z3.
Teneriffa.

Es rühmte ſich ein Menſch von grolſer Büberei,
Er war' aut Teneriffens Spitz2' einmal geweſen;

Dieſs hörte jemand, der geleſen,
Daſs dieſs der höchſte Berg der ganzen Erde ſei.

Der ſprach: Warum bliebſt du nicht da?
Du kömmſt wahrhaftig nie den Himmel mehr ſo nah—

34.
Ausbũudige Hoffart.

Olint hört allem Lob', und du hörſt keinem zu;
Hoffärtig iſt Olint, die Hoffart ſelbſt hiſt du.

U5
Der Pic Gic oder Pico werden von den Fran-
zoſen und Spaniern einzelne hohe und ſpitzige
Berge genennt) de Teneritfa oder noch ei-
gentlicker Pico de Teyde, aut der Inſel Teneriffa,
cier wichtigſten unter den Canariſchen, in Afrika.
Sonſt hielt man ihn für den höchiten Berg auf
der Welt; jetzt weiſs man, daſs es der Tſchim-
boraſſo in Südamerika iſt. Dieſer iſt 2220 Toi-
ſen, jener nur 2070 Toiſen oder Klafter hoch,
nach Bouger; und nach einer neuern Berech-
nung wirc ſeine Höhe gar nur aut 1742 Toiſen
angegeben. Der Anblick des Pico de Teneriffa
bei Sonnenuntergange iſt ſehr bemerkenswerth.
Denn, wenn gleich die Sonne ſchon eine zeit-
lang unter dem Geſichtskreiſe, und die Inſel in
dicke Finſterniſs eingehüllt iſt: ſo glüht gleich-
wohl der Gipfel des Bergs noch im herrlichſten
Sonnenglanze, den kein Pinſel auszudrücken im
Stande iſt.
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35.
Ihr wiſſet nicht, was ihr bittet.

Gedenhkeſt du, dein Sehöpfer ſei entrüſtet.
Weil er nieht giebt, was dir gelüſtet,
So warte nur, bis er erzürnet iſt,
Vielleieht empfangſt du dann, wornach du lüſtern

bilt.
—Qe

36.
Schönheit ahne Verſtand.

Wahr iſt's, es iſt ein gut Geſicht1

Ein öffentlich Empfehlungsſchreiben,
Wenn der Beſitzer nur dem ſelbſt nieht widerſprieht,

Und ſeinen Leſer läſst bei ſeiner Meinung bleiben.

In manchem Briefe ſind die Züg' und Zeilen ſchön,
Den Innhalt aber kann kein Menſeh verltehn.

37.
Sinnbild

eines Schmarotders.

AMahl' einen Eſel ab, der ſpitze Diſteln friſst,
Wenn ein Schmarotzer wo 2u ſchiläern iſt,
Der manchen Stich erduldet hat,

Und ſchreib: Sie ſtechen mich, doch machen ſie
michk ſatt.

Pungant, dum ſaturent.

D



38.
Kluge Empfindlichkeit.

Verbirg gft deinen Zorn durch Laehen;
Duld' einen kleinen Stich, und ſcheid' in allen Sa-

chen

Was ſchimpflich iſt, von dem, was man verachten
kann.

Wie leieht wird nieht ein Wort, womit ein guter
Mann

Uns im geringſten hicht zu kränken trachtet,
Von uns falſeh ausgelegt, von ihm falſch abgefaſst!

Wer'gar nichts duldet, wird gehaſst,

Wer alles duldet, wird verachtet.

39.
Die Sonne und der Mond.

Die Sonn' in unſrer Sprach' heiſt die, der Mond
heiſt der:

Weiſt du, Kornut, ſprach Lepidus, woher?
Die Frauen pfliegen ſo gemein
Wie gie, die Minner ſo gehörnt, wie der, zu ſeyn.

40.
Aufl die Müuſſigkeit.

Wer ſeiner vollen Krüge ſehont,
Iſt mäſſig; nieht wer Durſt gezwungen leidt;

In einem leeren Faſſe wohnht

Der Durſt, und nieht die Malſſigkeit.
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41.
Auf eben dieſelbe.

Es iſt die Mäſſigkeit die Mutter aller Tugend,

Die uns, je minder wir uns Guts, thun, Gutes
thut.

Sie lohnt ſpat, aber wohl: die mäſſig in der Jugend.
Genoſsne Speiſe ſchmecket in dem Alter gut.

42.
An den Bavius.

Hoc ununt ſcio, quod nihil ſeio.

Du denkſt, daſs jedermann aus deinen eitein Schlüt-

ſen
Und ſalſcher Wiſſenſchaft ſehr groſſe Klugheit

ſchleuſet;
Was nützt es, weiſst du gleich es, daſs du gar nichts

weiſst,

Wenn du nicht weiſst, daſs dieſs auch andre von dir
wilſen.

43.
Grauſamkeit keine Tapferkeit.

Zur Gnade wird ſehr leicht ein tapfrer Mann bewegt,
Ein niederträchtiger nicht leieht. Die Tugend pfiegt
Mehr durch Vergebung, als durch Härte ſich zu zei-

gen:
Gold laſst ſich eh' als Kupfer beugen.

Sieh etwas Gutes thun hiſt an vielen Or.
ten, etwas, Gutes eſſen und trinken.*



44.

Auf die Verwunderer.

Nehr wett' ieh, niehnt, als hunäert Thaler,
Daſs der ein eingemachter Prahler,

Der jedes Ding verächtlich maeht;
Doeh leg' iech tauſend gegen hundert,
Daſs der den Kompaſs nieht erdaeht,

Der über alles ſich verwundert.

45.
Arbeit und Faulhkeit.

Nie wird ein weiſer Mann ein Feind der Arbeit ſeyn:

Denn das, was Reichthum bringt, iſt auch der Stär-
ke Grund.

Die Faulheit macht uns nieht allein
Bedürttig, ſondern ungeſund.

46.

VUndank
der Welt gegen Gott.

Es iſt das Ungemach, der Kummer und die Pein,
Die Gott verhängt, kurz oder klein;
Die Freud' hingegen iſt groſs oder lang,
Die ſeine milde Hand uns austheilt: unſer Dank

Stimmt aber, ſehlecht mit ſeiner Gutthat ein;

Denn der pflegt klein und kurz zu ſeyn.
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Eitle Hoffnung.
Malpurius war arm, und hoffte reich zu' ſterben,
War ohne Freund', und hoftt' ein groſſes Gut zu erben;

Er lag bis Zwölf im Bett', und hofft' auf viel Ge-
winntſt,

Er lernte niehts, und hotft' auf alle freien Künſt';

Er war ſchon alt, und hofft' ein ſehönes Weib zu
trauen,

Schwindſüchtig, hoffte doch noch Kindeskind zu
ſchauen;

Er war kein Dichterling, und haotft' auf Lorbeer-
xkran?',

Und noch kein Kammertath: und 'irotft' auf Excel-

lenz;
Er blieb zu Hauſ', und hofft' einſt nach Paris zu rei-

ſen,

War unbekannt, und hotft' an's Königs Tiſeh zu
ſpei n;

Hoſft' auf ein groſſes Loos, und ſetzte keinen Deut:
Er ſtarb zuletzt, und hotft itzt aut die Seligkeit.

a8.

nuf
den verſepwenderiſehen Euphranor.

Haus und Gerath, Geſpann und Kleiderpracht

Euphranors, der mehr ausgiebt, als ihm ziemet,
Macht, daſs, wer ihn nicht kennt, ihn rühmet,
Und daſs ihn, wer ihn kennt, verlacht.
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Wiſſenſehaft-ohne Beſcheidenheit.

Wer nieht die gröſſeſte Geſchieklichkeit
Durch gröſſere Beſcheidenheit
Verbirgt, wer, nieht zuweilen klüglich fehlt.
Und ſtatt der. Misgunſt Lieb' erwahlt,

Der wird dem Spieler gleich geſchatzt,
Der alles ziehet, was man ſetzt:

Wer ſtets gewinnt, dem ſetzt man wenig auf im Spiel',
Und der, der nie verliert, gewinnt nicht yiel.

50o.

Fabel und Geſchichte.

Sucht naeh der Wahrheit in Gedichten,
Und nach den Lügen in Geſchichten,

so können die Gedichte nützlich ſeyn,
Und die Geſchichten nicht betriegen;
Denn jene zeigen uns die Wahrheit unterm Schein'

Der Lügen, unterm Schein' der Wahrheit dieſe Lä-

gen.

Auf den Müſſiggang.

Fuch' in der Arbeit deine Ruh',
Naechdem du emſiglich den Himmel angefleht.

Die Arbeit kömmt der Welt, dem Himmel das Gebet.,

Der Mütſiggang der Hölle zu.

Oder: Wer nieht zuweilen klüglich irrt,
Und des Auſmerkeis Aug' verwirtt.
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52.
Auf den ſcheinheiligen Phax.

Wenn ich den Phax von ungefahr
Bei einer ſchönen: Thais finde,

Spricht er: Mein Amt bringt mich hieher,
Um ſie von ihrer ſehnöden Sünde
Durch meinen treuen Unterrieht

Und ernſte Warnung abzuſehrecken:
Er wärmt ſich an der Sonn' und ſpricht.
Er ſehiue nur nach ihren Flecken.

e2d. 1

Auf die Undankbarkeit.

Undankbarkeit!
Du ſcheuſslich Laſter unſrer Zeit,
Sollt' ich in meinem Buch' unangemerkt dich laſſen,

Da ich befugt bin, dich zu haſſent?

Undankbarkeit!
Du ſehnöder Günſtling groſſer Leut',
Aut dich ſollt' ich die Feder ſpitzen,

Da dich ſo groſſe Herren ſchützen?
J

Undankbarkeit!
Du rãucheſt mein ertragnes Leid,

Und biſt von mir verſchont geblieben,

Weil du die ſtürzeſt, die dieh lieben.

54



54.
Segen eines Biſchofs.

Ein Bauer nahm den Kut nichkt ab,

Als man dem Volk' den Segen gab;
Wie nun der Biſchot ihn entdeckte,

Und mit der Kirchenbuſſ' ihn ſchreckte,
Riet jener: Iſt der Segen gut,

Sbo geht er wohl durch meinen Hut.

 5—5—

Greablſchrift
des Paganus.

Der weder Nothdurft, noch den Lecker
Bezahlte, noch den Weinſchenk, noch den Becker,
Noch Kramer; Schuſter oder Sehneider,
Der allen lehrie die Geduld,

Pagan o Wunder! und o leider!
Bezahlte der Natur die Schuld.

56.
Auf die Kleidung.

In deiner Kleidung ſei bedacht
Aut Nothdurft mehr, als Zierd', auf Zierde mehr als

Pracht;

Und nimm dir dieſs zur Richtſchnur hin:
Was deinen Leib bedeckt, das zeiget deinen Sinn.

1
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ubereitung 2zur PFaſtendzeit.

Albin, ein reicher Abt, rühmt' einſt ſieh über Tiſch',
Das Weinglas in der Hand, daſs er mit manchem

Fiſchk',
Mit Auſtern, Schmerlen, Stör, Karauſchen, Karpfen,

Kecrellen,NMit trocknem Laehs, und Aal, und mehr dergleiehen

Eliſen

Sich auf die nahe Faſtenzeit
Geſechickt, und ſeine Küeh“ im Rloſter wohl geſpiekt.

Ieh habe beſſer mich, riet Veit, darauf geſchiekt.
Womit, fragt' ihnn der Abt. Mit; Nichts, verſetzte

Veit.
u

58.
Auf den Thrax.

J te!iDaſs Thrax vor allen Dingen kein Latein verſteht,

Und ohn' ein reines Hemd' oft heldenmäſſig geht.
Daſs er mit manchem ſich ohn' Urſach pfiegt zu rau-

fen,
Um brüderlich hernach mit ihm ſich vollzuſaufen,

Dalſs er ein ſchlechtes Ja als bürgerlichk verſtöſst,
Und wohlgeborne Flüeh' ais aus Karthaunen löſt.
Daſs er ſein Kapital zu ſchonen, ſeine Stunden

Verſchwendet, nie verſtändlich als mit ſeinen Hun-
den

Zu reden weiſs, wer tadelt das an ſeinem Stande?
Er zeigt der blöden Stadt den Edelmann vom Lande.



131

59.
Auf die Korinna.

Korinna ſchminkt und malt ihr haſsliches Geſicht:
dSie bringt dadurch, was vor im Dunkeln war, an's

Licht.

Go.

Auf
den muſſig lebenden Marin,

Für die Geſundheit ſtent Marin in ſolehen Sorgen,
Dalſs. er oft faſtend ſien den Abend wie den Morgen

Vertreibt, nicht ſatt ſich iſst, obgleich die Spen
ihm ſehmeckt,

Und zitternd in den Mund die heſten Biſſen ſteckt:

Doeh iſt nickt der der gröſste Thor auf Erden,

Dęr immer krankt, aus Furcht einſt krank zu werden.

6i.
Auf den Hofmann Koraut.

Korant ſehwur dem Ariſt mit ritterlichen Flüchen,
Daſs niemand ſieiſſiger zu Hofe geh', als er.
ich glaub' es, ſprach Ariſt: ieh ſelbſt ſah' ungefahr
Am Kafs dich, jedoch nicht gehen, ſondern kriechen.

14

Weil man zuvor ihre Häſsliehkeit nicht ſo ſehr
betrachtet, ſundern ſie mit andern ihies Gleichen

Nhatte durchlaufen laſſen.



Auf Chlorinden.

Chlorinde traurt um ihren Mann,
Den ſie in Wort und Werk (ſie ſehwört es) nie be-

trogen;
Sie hat ein zierlich Traurkleid an,
Ihr Zimmer iſt mit Boy bis auf den Grund bezogen,
Schwarz iſt die Deck' auf ihrem Bett',

Briefträger, Kuppler, Knecht, Magd, Kutſcher, Pferd'
und Wagen,

Die müſſen alle Trauer tragen:
Es ſcheint, als ob ſie Freud' an ihrer Trauer hatt'.

ü

63.
Ein Wellſecher

von einem Franzoſen herausgefordert.

Finſt fordert' einen Welſchen ein Franzoſ' heraus
Der Tag war angeſetzt, und dennoch ward nichts

draus;
Denn als ſie auf der Wahlſtatt waren,
So wollte jener hier die Urſach erſt erfahren.

„Mein Freund, die Urſach iſt, weil es Eueh nicht
gebührt,

„Dalſs Ihr, was ich im Schilde führe, führt.“

Was führt Ihr denn im Schild'? „Es iſt ein Och-
ſenkopf.

O! riet hieraut der gute Tropt,
Wenn dieſes iſt, ſo ſtellet Eueh zur Ruh',
Denn was ich führ', iſt nur der Kopt von einer Kuh!;
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64.

Auf die Titel.
Mit gutem Namen ſich und ſehlechtem Tuch' zu klei-

den,
Genüget Männern, die gern alle Thorheit meiden.

Denn wer mit andern ſich durch ſtolze Kleider miſst,
Iſt eben ſoleh ein Thor, als wer mit Titeln prahlet.

Die Ehre, welche man bezahlet,

Iſt wie ein präehtig Kleid, das nicht bezahlet iſt.

G65.

Auf
eine ausgeputzte alte Buhlerinn.

Ein koſtbar Kleid und feine Spitzen,
Demanten, die in Silber ſitzen;

Neu iſt die Tracht, ſie ſelbſt iſt alt:
Sie iſt vortreflich ungeſtalt.

66.
Dido.

O Weib, das nichts als Leid in zweien Mannern ſieht!

Du fliehſt, weil jener ſtirbt, und ſtirbſt, weil dieſer
fliekt.

Infetix Dido, nulli bene nupta marito,
Hoc pereunte fugis, hoc fugiente peris.

13
Auſon.

J
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67.
Auf das Louvre.

Die Welt hat kein ſoleh Reich, kein Reieh hat ſolche
Stadt,

Und keine Stadt ſolch Haus, das ſolchen Herren hat.

Non orbis gentem, non urbem gens habet ulla,
Urbepve domum, dominum nec domus ulla parem.

68.

Witz und Verſtand.

Ein männlicher Verſtand, ſo dünkt mich, übertrifft
Weither geſuchten Witz in einer Ueberſchrift:
Der erſte gleicht der Frucht, die reif Vont Baumo

fällr,
Der andre der, die man dureh Schütteln erſt erhält.

otIIò



Friedrich von Hagedorn.

J.

Neodars Grabſehrift.

Meodar, ſejner Freunde Plage,
Ruht hier, und hört 2zu fragen auf.

Das Fragen wvar ſein Lebenslauf,

Und er verſchied in. einer Frage.
Du fragſt bei dieſem Leichenſtein':

Ward er dureh Fragen klug? Ach, nein!

2.

Wernike.
Wer hat nachdenklicher den ſcharfen Witz erreicht,

VUnd früher aufgehört, dureh Wortſpiel uns zu ätfen?

An Sprach' und Wohliaut iſt er leickt,
An Geilſt ſehr ſchwer zu übertreffen.

14



3.

Flaminius Vacca.

Wer iſt, was Vacca war, ein Meiſter, welcher allen
Durch Werke ſeiner Kunſt, und nie ſieh ſelbſt ge-

fallen?

42
Hofmann von Hofimannswaldau.

Zum Dichter machten dich die Lieb' und die Natur.
O warſt du dieſer ſtets, wie Opitz, treu geweſen!
Du würdeſt noch mit Ruhm' geleſen:

Itzt kennt man deinen Schwulſt und deine Fehler
nur.

5 5.
Auf den Furius,

einen kritiſchen Herausgeber der Alten.

Die blindlings, ſo wie du, ſich an's Verbeſſern wa-

Zen,
Sind Pamphus, dem Cyklopen, gleich.
Er wollt' ein Bienchen jüngſt von Chloëns Wangen

jagen,
Vnd gab ihr einen Backenſtreich.

In der berühmten Rotonda zu Rom ſtehet unter
dem marmornen Kopfe des Flaminius Vacca,
welchen er ſelbſt verfertigt hat: D. O. M. FLA-
AMINIO. VACCAE. SCVLPTORI. ROMANO.
OVI. IN. OPERIBVS. OVVAE. FECIT. NVN.
DAAn. SIBI. SarISFEcIT.



b.

.Vvyohlthaten.

Wer übertrifft den, der ſich mild erzeigt?

Der ſeltne Freund, der es zugleich verſchweigt.

7.

Alceſt und Philint.

Alceſt.

Ein wahrer Freund ſagt alles frei,
Er haſst die ſtumme Heuchelei.

Philint.
J

Ganz recht! die lieb' ich nicht;
Doch auch ein kluger Freund gefällt,
Der uns nicht immer vor der Welt
Entſeheidend widerſpricht.

B.

An Opim.
Nach dem Martial. B. 6. Epigr. 79.

Opim, vwie viel iſt dir beſcheert!

Du biſt geſund und rtich; und dennoch voller Kla-

gen.
Was wird das Glüeit von deinem Undank' ſagen,
So bald es ihn erfalirt?

15



9

Hilar an Nareiſs.

O ſtelle dich, Narciſs, doch Morgen bei mir ein 3
Mein groſſer Spiegel ſoll für dich zu Hauſe ſeyn.

10.
Der Geheimniſsvolle.

Der Ziſchler Aelteſter Bisbill,
Lehrt heimlich, was er lehren vwill,

VUnd ſpricht mit allen im Vertrauen.
Noch geſtern hat er, recht erſtaunt,
Mir, unter uns, in's Ohr geraunt:
„Der Preuſſen König weiſfs zu ſiegen und zu bauen t
Der Nachrickt gab ich gert Gehör,

Vnd ſagt' ihnm: „Unter uns! der König weiſs noch
mehr!e

II.

An einen Lächler.

Eternal ſmiles his emptineſs betray,
As ſliallou ſtreums run dimpliug all the wayj.

Pope.

ZSeht, wie ein ſeiehter Eluſs, der voller Wirbel lüuft.
Je minder tiet er iſt, die kleinen Kreiſe häuft?
Des ſeichten Glycons Bild, des Lichlers onne Geiſt,

Der ſtets die Backen dehnt, ſtets ihre Grübehen weiſt.
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12.
Aulf gewiſſe Ausleger der Alten.

Beklagt des Grüblers trocknen Fleiſs,
Der in der Alten beſten Werken
Nur eine Lesart zu bemerken,
Nur Wörteér auszuſichten weiſs.

Ihr Geiſt, Geſehmaek und Unterricht
zKefruchtet ſeine Seele nicht,

Sie mag ſich noch ſo weiſe dünken:
Und nüt2zt der klügern Welt ſein Buch,

So gleicht er denen, die, zum Fluch,
Den Wein 2zwar keltern. doch nicht trinken.

13.
An einen Maler.

Willſt du den Stolz ſfür ſalle kenntlich malen:
So lals den Murh inm aus den Augen ſtrahlen!
Sein Blick ſei Rohn; ein Trotz, der herriſch droht,

Krümm' ihm äen Mund, färb' ihm die Wangen roth;
Er ſpiegle ſieh, voll Freude ſich zu ſehen;
Es mag ein Pfau ihm ſteif. zur Seite ſtehen;

Und fehlt ihm ja noch was an Aehnlickkeit:
sSo gieb ihm Kalchas Kropf, und Waniſt, und Prie-

ſterkleid!

14.
Wunſeh.

Langweiliger Beſueh maeht Zeit und Zimmer enger:
ò Himmel, ſchütze mieh vor jedem Müſſigganger.



15.
Phanias.

Es ſchreibt mit leichter Hand der leere Phanias.
Bei ungeduld'gem Müſſiggang',

Ohn' Achtſamkeit, Beruf und Zwang.
Ohn' Ordnung und Zuſammenhang.,

In eines Buehs Geſtalt, geſchwind ich weiſs nicht was.

Iſt dieſs nicht ſtets erlaubt geweſen?

Er ſchreibt ja, wie die meiſten leſen.
i

16.
Auf den Gothilas.

Der ſtolze Gothilas, ein ungedruckter Dichter,
Ein Geiſt von ſtarker Zeugungskraft,
Fand, ſeiner Einſicht nach, den Glauben feklerhaft,

Und ward des Chriſtenthums unbaärt'ger Winkelrich-

ter.Er quãlte ſein Gehirn, die Werkſtatt früher Liſt,

Dir, o Spinoza, nachzuaffen;
Als ein unſterblicher Deiſt,
Her kleinen Ketzer Schwarm dereinſt zu übertreſfen.

Dieſs Klügeln ward ſein liebſter Zeitvertreib;

Doch, da er lange gnug dem Himmel Hohn geſpro-

chen,
Erzürnt der Himmel ſich, und ſpricht im Zorne:

Schreib!Er ſchreibt; man ziſeht ihn aus: der Himmel wird

gerochen.



141

17.

Aut den Euphraſt.

Es iſt Euplraſt, der ſtets geſiel.
In ailem,“was wir von ihm lefen;

Beſcheiden, ſinnreieh, vwie Virgil,

Erfindſam, wie Homer, geweſen.

Er ſchrieb nicht bis in's Stufenjahr,
Nickt wiel, nichts auf Befehl, nichis eilig.

Wie ihm; die Wahrheit  heilig war. 21
8a war.ihm aueh die: Sprache heilig.

Sich ſelbſt zum Lobe redt' er nie;

Daeh litt er andrer Stolz und Träume;
Spraen ſelten von der Poelie,

Noch gegen oder für die Reime.

Er' wat völl weiſer Sittſamkeit:

Drum ward er keiner Sekte Götze,

Vnd hinterlieſs der Folgezeit
Zwar NMuſter, aber nicht Geſetze.

Nur Walſſer trank er, und nicht Wein.
Von Schönen liebt' er pur die Alten,
Bloſs ihrer Seelen Freund 2u ſeyn,

Und ſich des Buſens zu enthalten.

Er ſtarb, und lieſs, eh er verſchied,
Ein Buok, das er gemacht, verbrennen,

So ſehr aueh ſein Verleger rieth,

Das Werk der Welt und ihm zu gönnen.



ig.
An Theron.

Du irrſt, wenn du ſo kurz in deiner Schreibart biſt:
Halt deinen Leſer nicht für klüger, als er iſt!

19.
An den Melint.

Nach dem Martial. B. 12. Epigr. 30.

Du villſt, ieh ſoll jetzt mit Cecil,
Dem feinen Mann', Bekanntſehaft macohen.

Du rühmeſt ihn: „Er fpricht nicht: viel,
„Hüält  Ordnung in den kieinſten Sathen,“
„Liebt Häüsliehkeit, und flient das Spiel;

„Er ſagt recht höflich, was er meint;
„Er wird nicht durch den Umgang kühner;

„Wie ſehr iſt er dem Weine feind!““
Melint, ſo loh' ieh- einen Diener:
So lob' ich niemals einen Freund.

J 20.J

J

J
Aann einen Freund.

J

Der iſt nieht klug, der vieles wagt.J

J Mir einer güldnen Angel fiſchen.

Geringen Vortheil zu erwiſehen.
mn

n
J Dies heliſet, wie Auguſt geſagt,

8. Sue ton im Auguſt. K. a5.



143

21.
Die Einſichtsvollen.

Es giebt ein Volk, das immer lernen ſollte,
Und immer. lehrt;

Dieſs iſt das Volk, das man nie hören wollte,
Und imm̃er hört.

22.
unm den Charin. l

Nach dem Martial. B. 12. Epigr. 24.
Dein Pandus, der ſo Zu dir ſehleicht.,

Hat Eulenaugen, und ſie ſchielen;
Sein Kinn iſt ſpitz; er lacht nieht leieht,

Und wird ſtets mit der Zunge ſpielen.
lch weiſs. daſs: du ihm günſtig biſt:

Freund, werde aieht idureh. Schaden klüger!
Wenn dieſer Rothkopt ehrlich iſt,

So iſt er warlich ein Betrüger.

23.
NVnvermuthete Antwort.

Aalthin, den Jüngling, fragt NMacrin,

Den Rechtsgelehrſamkeit, Amt, Nilz und Alter ſteiſt,
Wie  nennſt du einen Rerl, ſprich, ſprieh, wie nennſt

du ihn,
Den man im Ehebruch' ergreift?
leh nenn' inn langſam ſpricht Malthin.“)

 Cic. de Orat. IH, as.



24.

n In einer ſehweren,
oſt ſehmerzhaften Krankheit.

Uein Auge füllt ſich leicht mit freundſehaftlichen
Zahren:

Jetzt flöſſet mir die Dauer eigner ein
l— Die Thräne der Betrübniſs ein.
I

J

u! Die Weisheit wird ſie nicht verwehren:
J

Es iſt erlaubt, ſein eigner Fteund zu ſeyn.

25. J11

Geſchenlkee. o
J „Wer niur zu ſehenken hat; iſt wie ein Edeiſtein

Wohin er ſſieli auek kehrt; ſtrahlt ſeiner Kluglieĩt

Sehein.“
Wie leicht.iſt's Reichen klug zuſeyn!

26.
Phax.

Phax iſt nur klein, und, was den Witz berrifft,
Scharf, kurz und neu, im Beifall' und im Zanken,
An Worten karg, verſchwendriſch in Gedanken:

Der gandze Phax gleicht einer Ueberſchrift.

Spiüechw. Salom. 17. 8.

Chriſtian

—í



Chriſtian Ewald von Kleiſt.

I.

Auf die Arria,
Vermãhlte des Patus.

Nach dem Martial. B. 1. Epigr. 14.

Als Patus auf Befehl des Kaiſers ſterben ſollte,

Und ungern einen Tod ſich ſelber wahlen wollte,
Durehſtach ſieh Arria. Mit heiterem Geſicht'
Gab ſie den Dolch dem Mann' und ſpiach: Es ſehmer-

zet nicht.

Caecina Paetus, der bereits Konſul in Rom
geweſen war, Gverband ſich mit dem Furius
Camilius Scribonianus, Stiatthalter in
Dalmatien, zu einer Verſehwörung wider' den

RKeaiſer Tiberius Claudius Nero, deiſſen
Tyrannei und Grauſamkeit ichon vorher einmal
eine Verſcliwörung veranlaſst hatte. Die jetzige
Verſehwörung wurde, ſo vie die erſtere, ver—
nichtet, und Camillus, das Oberhaupt derſfelben,
von einem BSoldaten des Kaiſers umgehracht.

Auch den Patus nahm man gefangen und ſchitite
K



2.

An Lliſen,
als der Verfaſſer ein Lied auf ſie

gemacht hatte.

Was küſſeſt du dieſs Lied, Eliſe? Gieb mir's wieder,
Und küſſe mich! in mir ſteckt eine Sammlung Lieder.

3.

Marforius. d
Marforius fand allen Sachen Mängel:
Er laſterte Gott, Engel und Erzenget;
Und ſchalt darauf, mit leiehter Müh',
Das menſechliche Geſchlgeht, und das Geſehlecht

vom Viehn!
Er ſchalt das Lamm, den Hund, das Krokodil;

Vom Eſel nur und Affen ſchwieg er ſtill.

ihn ein, um ihn nach Rom 2zu führen. Seine
getreue Arria bat, daſs man ſie mit in das Schif
nehmenj möehte, und als ſie dieſes niclit erhielt,
miethete ſie einen Fiſcherkahn und hegleitete in
demſelben das Schiff ihres Mannes auf der gan-
zen Reiſe. Als ſie zu Rom anlangten, wurde
Patus zum Tode veturtheilt, ſo viel Mühe ſich
auch Arria bei der Meſſaline, der Gemahlinn des
Kaiſers, welche ihr günſtig war, gab, ihn beim
Leben zu erhalten. Als er nicht Muth ge—
nug hatte, ſich ſelbſt umzubringen, nahm Arria
in ſeiner Gegenwart  einen Doleh, durchſtach
ſich und reichre ihnm daraut denſelben, mit
den Worten dar: Mein Pätus es ſehmergt

m
nicht! woraut er ſich denn ebenfalls mit deJ

ſelben entleihte.
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4.
An die geſehminkte Vetulla.

Du ſcheineſt jung zu ſeyn; allein wer weiſs es nieht.

Daſs du viel alter biſt, Vetull', als dein Geſicht?

5.
An Markolph.

Man hört dieh, ohne Maaſs und Ziel,
Spott und Verläumdung ſpein:

Und du villſt ehrlich ſeyn?
Markolph, du ſtiehlit zwar nicht;
Doch fehlt dir nicht zu viel zum Schelm und Bö-

ſewicht:

Zum Tugendhaften fehlt dir viel.

6.

Der Säufer zu dem Diehter.

Berauſche dich, mein Freund! aus deiner Hippokren',
Berauſche dich daraus; ieh will in's Weinhaus gehn.

7.An die Morgenröthe.

Aurora, fahr' herauf auf deinem goldnen Wagen,
Da ieh vor Lieb' und Schmerz nicht ſchlafen kann!
Wann Chloẽ bei mir ruht, dann halt die Zügel an,
Dann; Göttinn, laſs es ſpate tagen.

K 2



g.

Grabſehrift
auf den Major von Blumenthal.

Witz, Linſicht, Wiſſenſehaft, Geſchmack, Beſehei-
denheit,

Und NMenſehenlieh' und Tapferkeit,
Und alle Tugenden, vereint mit allen Gaben,
Beſaſs der, den man hier begraben.

Er ſtarb für's Vaterland, er ſtarb voll Heldenmuth,
Ihr Winde, weher, ſanft! die heil'ge Aſche ruht.

9.
Lykon und ſeine Sehweſter Agathe,

beide ſehr ſechön, aber einäugig.

Nach dem Lateiniſchen.

Du mufſst, o kleiner LIkon! dein Aug' Agathen leihn:
Blind wirſt du dann Kupido, die Schweſter Venus

ſeyn.

10.
Auf den Tod

eines groſſen Mannes.

Als jüngſt des Todes Pfeil, o Straton; dich getrot-
fen,

Klagt' ich und weint', und ſah' den Himmel plötz-
lich offen;

Auch den belebten Raum der weiten Welt ſah' ich:

Die Erde weinete, der Himmel freute ſich.
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11.
Pettalus.

Der feige Pettalus fortificirt, und ſpricht

Vom PFolard, Puiſegür, von Widdern, Spieſſen, Lan-
Zen,

Von altem Krieg' und neuem Krieg'. Mich wundert's
nicht:

Rein Menſeh hat nöthiger, als er, ſieh zu veiſchan-

Zen.

12.
Veber das Bildniſs Raphadls,

von ihm ſeibſt gemalt.
3

Nach dem ltalianiſehen.
Der Tod, der Raphaëln dem Erdkreiſ' rauben wollte,
Von dem Verhangniſſ' abgeſehickr,
Stutzt', als er deſſen Bild erblickt',
Unſehlüſſig, welehen er von beiden nehmen ſoſſtte.

Nimm jenen nicht, ſprach Raphaecl: nimm mich!

Der iſt unſterblicher, als ich.

13.

An Herrn H.
als er eine Winterlandſechaſt malte.

Mit weleher Lanäſchaft hat dein Pinſel Leanders Saal
geziert?

Sie ſtarret, wie der Winter ſelber; ich ſeh' ſie an,
mich friert.

K3
1



14.
Auf den Altindes,

einen ſchönen Jüngling.
Nach dem Lateiniſchen des Franciscus Panigarola.

Mars ſtritt, und ſuehte nach dem Streit'

Die Venus, ſie ſucht' ihn, vergeblich lange Zeit;
Sie kamen an ein Zelt, da fanden ſie Altinen.
Vnd glaubten beide, troh, was ſie geſueht zu finden.

15. I J

Grabſekrift
auf den Herrn von Kleiſe.

Für Friedricli kümpfend ſauk er nieder,
(So wünſelit' es ſtets ſein Heldengeiſt)
Unſterblick groß durch ſeine Lieder,

Der Menſcheufreund, der Weiſe, Kleiſt.

A t t

uueu—



Friedrich Ewald.

J.

Alkander.

Man ſeh' einmal die Liſt!
Alkander will einfaltig ſcheinen,

Der doch einfältig iſt.

2

Auf den Stax.
Was auf der Welt geſchieht, geſchiehet ohne Grund!
Sagt Stax. Sein Wort, maeht dieſe Wahrheit kund.

3.
Kodrus.

Wenn Kodrits in der Still' an ſeine Titel denkt,

Bewundert ei, wie Gott das Herz der Fürſten lenltt.

K«
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Geſpräch

zwiſchen Phocion und dem Geſandten
Alexanders.

Phocion.

Weswegen ſchickt dein Herr Geſchenke mir allein,
Sollt' ich nur in Athen derſelben würdig ſeyn?

Der Geſandte.

Man kennt den Phocion als einen wackern Mann.

Phiocion.

Nimm das Geſchenk zurück, damit er's bleiben kann.

“Se

Hirpin.

Kamill ſehweift aus im Leide,
Therſander in der Freude,

Hirpin lacht dieſer Seltenheit,

Und iſt ein Narr in Freud' und Leid.

6.

Vitell.
Vitell klagt den Verliiſt von ſeinem lieben Weibe,
Und ſchlieſst ſich, abgehärmt, in ſeinen KReller ein,
Vnd ſauft ſein letztes Faſschen Wein.
Damit kein Troſt ihm übrig bleibe—

d
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Dulein und Korinne.

Korinne.

Dieh lieb' ich ſtets, Dulein, dock ſei aueh niemals
kalt!

Dulcin.

Korinnes nein! Jedoch wirſt du aueh niemals alt?

8.

Grabſehrift des Harpax.

An dieſes Goldbergs Fuſs liegt Harpax, der ſo karg.
Als dieſer Berg, ſein Gold verbarg:
Du darfſt, o Wandrer! nicht ſein Grab mit Thränel

netzen;
Er war nichts mehr, als dieſer Berg, zu ſchatzen.

9.

Lesbia.

Man ſagt, Aemil wird ſich mit Lesbien vermühlen;
Die junge Braut iſſei reich, und ſchön ihr Angeſicht,

Sie eſei aus gutem Hauſ', und Wite ſoll' ihr nichkt

2 fehlenVon Tugend. hõrt iman inieht.

K



IO.
Korvin.

AMan ſagt, Korvin iſt reich, und preiſt ihn aller
Orten;

Hilft er den Armen auch? O ja mit ſchönen Wor-

ten.

II.

La Roſe.

La Roſe nahm ein Buch des Leibnitz in die Hand,
Und ſchalt die Deutſchen dumm, als er es nicht ver-

ſtand.

12.
Dorilis.

Armbänder, Palatin, Aigretten,
Schönpflaſter, Ohrgehäng', Manſchetten,

Pompons, Bandlatze, Garnituren.
Mantille, Reifrock, Handſchuh, Uhren,
Schmink, Eſclavagen, Flohr, Brillanten,
Strickbeutel, Schnürbruſt, Engageanten,
Halsſehleifen, Kappen, und Bouquezter,
Saloppen, Hauben und Planchetter,

Glasfedern, Roben, Müffe, Schmelzwerk.
Carcaſſen, Spitzen, Ringe, Pelzwerk.

Dieſs alles hat nur: Einen Namen,
Und heiſſet Dorilis zuſammen.



13.
An die Leda.

Du gehſt verlarvt auf's Karnaval? Um nicht er-
kannt zu ſeyn,

Waſeh' nur, o Leda, dein Geſicht von aller Schminke
rein.

14.
An den Sophos.

Du haſt nun lange ſchon den Cicero eitiret,
Und, was einſt Plato ſchrieb, uns 2zu Gemüth' ge-

führet;
Ihr beider Geiſt hat uns viel Schönes vorgebracht.
Dochk, Freund, haſt du denn niemals ſelbſt gedacht?

15.
Auf den Kkaron von Woltf.

Gott ſprach: Die Sonne ſei! die Welt fiel in's Ge-
ſicht;

Gott ſprach: Wolt ſei! es ward in allen Seelen Licht.

16.
An den Medor.

Die Seelenwandrung muſs, Medor, wohl möglich

u
12 2 ſeyn;Dein Körper,neh! iſt groſs, und deine Seele klein.
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17.
An den Tacitus.

Hu redeſt nicht ein Wort, wenn du bei Menſchen
biſt?

Du ſprichſt wohl deſtomehr, wenn niemand bei dir

iſt?

18.

Ai Perillen.,
Perillens Glanze kann ſelbſt Phöbus Glanz nicht

gleichen,
Und Venus Reiz kann ihren nicht erreichen;
Zephyre wehen, wo ſie geht,
Und Blumen ſptieſſen, wo ſie ſteht;
Perille kann mit halben Blicken
Der ſprödſten Manner' Herz entzücken;

Sie ſingt: die Walder folgen ihr,
Sie iſt der Erden gröſate Zier,

sie iſt o hassliche Perille,
Wie ſchweigſt du doch zu tolchen Lügen ſtille!

19.
An den Amyntas.

Du ſagſt, daſs meine Zunge ſtammle; dieſes war mir
langſt behannt,

Amyntas, aber weiſst du dieſes auch? Es ſtammlet

ein Verſtand.



An den König

Friedrich von, Preuſſen.
Du bringſt die goldne Zeit zurück, o Held! wie

»ui.⁊  enentin ioh dich?
Seſoſtris, Gyrus, Antonin? Nur iſich gleicht Frie-

derieh!

Du drohſt: der Erdenkreis erſchrickt und laſst dich
Sieger ſeyn;

Du lüchelſt: Künſte drängen ſieh zu deinen Thoren

eiña
Dann virſt qu uns Apollo ſelbſt, Theſſaliſch deine

Flur,Vnd Wahrheit und Gerechtigkeit betritt die alte
Spur.

21.Die Verführung.

Das erſte Weib ward durch den Teufel,
Durcgh's Weib der erſte Mann vertführt;
Seitdem hat ſtets die Frau der Teufel,
Die Frau den Mann regiert.

22.
Phrynens Klage.

Lupin, der Thor!
Spricht mir ohn' Unterlaſs von ſeiner Liebe vor;

Glaubt er, ich ſei nur Ohr?



158

23.
Olympia.

Ein Ungevitter tobt bei ſtiller Mitternaekt,

Der nahe Hjimmel zürnt, Olympia, erwacht,
VUnd flieht in Damons Bett'. Bewundert ihren Witz;

Hier hört ſie keinen. Schlag, hier ſieht ſie keinen
Blitz.

ti uut 2 fi J n24.
Grabſehrift

eines Sehläfers.
Dieſs Grabmal deckt den gröſsten Scklafer, der nie

gnug geſeklafen hat:
Der Tdd war lelbſt ein veilt für ikn/ er ſeklale üek

4 denn einmal ſatt.

25.
Teulſipp.

Zeuſipp vermähit ſien mit Liicinden;

Zeuſipp iſt drum niekt blind.
Wenn wvir an ihr nicht Reitze finden.

Weilſs er, daſs ſie im Kaſten ſind. J

26.
An Meſſalinens Tochter.

Die Schuld, daſs ſich, o ſchönes Kindl
Aus unſern Jünglingen zu dir kein Freier findt,
Iſt, daſs ſie deine Vater ſind.
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27.
Grabſehrift

des. Markolphs.
Ihr Krähen, Eulen, Geier, Raben,
Klagt hier ung ſehreit! hier liegt Markolph begraben,
Der eurem Schnabel einſt entgieng.

Als er ſich ſelbſt erhing.

28.Miren.Dii vohneſt ſchän, Miren, doch alles Hausgerãthe,

Das um dieh glänzt, Tiſch, Spiegel, Stühl' und
t Bette,

g
Tad Gemald', und Schrank, und Alles iſt nicht dein:
lek ng bei mir nicht fremde ſeyn!

29.
4

Grablchrift
d es. Proteſilas.

Proteſilas ward hier begraben;
Er reiite: durch die ganze Welt;

Bis er aus Neugier ſelbſt gen Himmel
Die lange Reilſe angelſtellt.

30.
Auf den Turpill.

Turpill, von edlem Ehrgeiz' voll, ilſt auſſer ſieh, ſein
Lob zu hören:

O Himmel! gönn' ihm doch die Luſt, mit langem

Ohr' es anzuhören!
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31.
Elpin undh Iris.

Elpin und lris ſind ein Muſter guter kEhen!
Schlöſſ' Iris einſt der Himmel ein,
So möeht' Elpin, um ſelig ſie zu ſehen.
Nit Freuden in der Hölle ſeyn.

32.
An die geſehminkte Chloris.

Des NMorgens biſt du blaſs und alt,
Des Abends jung und rorh!
Biſt du denn weder jung noch alt,

Und weder blaſs, noch roth?

33.
Iren.

lren denkt ſtark und ſchön, in ihm iſt lauter Licht,
Er iſt beherzt, gerecht, doch liebenswürdig nicht:

Sein ſtrenger Ernſt, der ihn mit Runzeln überzieht,
Macht, daſs ihn jeder ehrt, bewundert, rühmt und

flieht.

34.
Paul.

Der Dinge Grund und Zweck zu lernen,
Sucht Paul die Wahrheit in den Sternen,
Und thut recht ſtolz auf ſeine, Müh'.

Rühmt immer dieſen klugen Seher;
Ich ſuche mir die Wahrheit näher,

Und find' in meinem Keller ſie.
35.
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35.
Thrax.

Seit Thrax ſein Amt erhielt, verlor er ſein Geſicht;
Er kennt nun keinen Freund, und kennt ſich ſelber

nicht.

36.
Die Gerechtigkeit.

Was hilft es, der Gereehtigkeit die Augen Zzu ver-

Umſonſt iſt da das Band: binden!

Wolit Ihr! ile beiter? binden.

So bindet ihr die Hand.

37.
Mamurr und Tiburr.

—eeedD
Mamurr.

Erzürnſt du den Zoil? Tiburr! du biſt ſehr kühn!

Tiburr.
Mein Koch verſöhnet ihn.

38.
Vetulla.

Vetulla ſchwärzt ihr graues Haar,

Vnd ſagt, ihr Alter ſei nicht über, dreiſſig Jahr;
Vetulla redet wahr,
Sie ſagt uns dieſs ſchon zwanzig Jahr.

J



39.
VUeber den Tadel

eines groſſen geiſtlichen Rednere,
der ſeine Reden las.

C vill ein Redner ſeyn? Er lieſt ja, was er
ſpricht;

So reden würd' ich aueh! So ſchreiben? Nein, das
nicht.

40.
Beſehuldigung und Entſchuldigung.

A.
Du haſt in langer Zeit kein Sinngedickt gemacht!

.l

Ieh hab' in langer Zeit acli! nicht an dieh gedacht.

41.
An den Liein.

Wie du mein Sinngedicht erklärſt, ſo iſt es dein:
Doch, wie man's ohne dieh verſteht, ſo iſt es mein.



Abraham Gotthelf Kãſtner.

Pondere, non ueruvis, corpora noſtra carent.

Ovid.
i.

Auf Keplern.

So hoek war noch kein Streblicher geſtiegen,
Als Repler ſtieg, und ſtarb in Hungersnoth:
Er wuſste nur die Geiſter zu vergnügen,
Drum lieſſen ihn die Körper ohne Brodt.

J. a

2) Kepler, einer der gröſsten Mathematiker
Deutichlands, duren den Newton der. groſſe
Mann unter den Englandern ward.

e) Auf einer Reiſe, die er thun muſste, um aller-
dtnadigſte Auszahlung rückſtandiger Beſoldung

allerunterthänigſt anzuhalten.
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2.

Die Vortheile der Weisheit.

Contemtae dominus ſpleudidior rei.

Horat.

bracht, Reichthum, eitle Luſt kann ſie uns nicht ge-

v wahren;
Was giebt die Weisheit uns? Den Geiſt, das zu ent-

bekren.

3.

Der ſehnellfüſſige Achilles.

Homer hat deines Zornes Toben,
J

Schnelltüſſiger Achill, erhoben;
Eiſtaunt hört ihm die Nachwelt zu:
Den Grimm von tauſenä unſrer Helden
Will kein Homer der Nachwelt melden,

Sie liefen ſehneller doch, als du.

4.

Das gelehrte Kind.

Frühzeitig wuſst' ein Kind ſo viel, als mancher
Greis,

Frühzeitig lag das Wunder auf der Baare;
Sein Bruder ſah' den mörderiſchen Fleiſs,

Ward Secretar, und lebt' an achtzig Jahre.

Keiner von der Art, wie Addiſon und ſSchle
gel geweſen ſind.
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5.
Grabſehrift

eines Engländers.

Hier, Naehwelt, iſt der Ort, wo Röberts Leichnam
ruht,

Sprich, Kato oder er, wer zeigte gröſſern Murh?
Der ſtieſs den Dolch in ſich, vor Calſarn frei zu blei-

ben.
Doeh Robert henkte ſich, die Zeit ſich zu vertreiben.

29 .G.
Nach dem Tode meiner Gattinn.

Ort, der mir nur Verdruſs ſtatt Glück und Ruhe gab,
Nichts werthes haſt du mir, als meiner Lina Grab.

Matd.

Naech Witze ſeh' ich mieh gewiſs nicht ängſtlich um!

Spricht Matz2z und ohne Müh' ſchreibt er natürlich
dumm.

L3
Naeh dem Franzöſiſehen:

Cy git John Robert Ecuyer,
Qui ſe pendit pour ſe deſennuyer.

Destouches.

Aan lieſet hievon auch folgende Nachahmung:

Hier lieget Franz von Amelung:
Er hieng ſich zur Veränderung.



g.
Auf einen Schrank,

in welehem ein Menſchengerippe

ſtand.

Die Neugier fragt vielleicht: Was mag der Sehrank

bedecken?
Dem Weiſen Unterricht, der Eitelkeit ein Schrecken.

9.
Der Kompilator.

O! ſpräche doch der Sammler Fulvius
Nicht ſelbſt nunmehr als Kritikus;
So lang' er uns nur andrer Meinung gab,
Schrieb er doch manchmal noch was Kluges ah.

10.
Altes und Neues.

Bardenton, Knittelyers, Minneklingklang,
Both'ng'ſtamm'l, Mordgeſechieht, Hexengeſang.

Hat man in jetzigen Zeiten ſo gern:
Bibel und Glauben verlangt man modern.

11.
Der Kandidat.

Stax wilt ſicn nun dem Tempel weih'n:
Wozu wird er vohl brauckhar ſeyn?
Im Tempel Salomons wülst' ieh es doch zu ſagen;
Da war' er gut, das ekrne Mser au tragen,
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12.
Was Hippokrene auf. Deutſeh heilst.

Ein Gallier, der Galliſch nur verſtand,
Und das allein reich, ſtark und zierlich fand,
(Das Deutſehe hatt' er ſtets dureh ſchalen Spott

entehrt, E

Weil ihn für dieſs Verdienſt ein deutſcher Hot ernahrt)

Den bat ich: Nennt mir goch auf Galliſch Hippo—
krene.“)

7„KHerr Deutſcher, könnt ihr mich im Ernſt ſo ſelt-

ſam fragen?

„Der Gallier behält die griechſehen Töne.“
Nun wohl, Monßeur, wir können Roſfsbach

ſagen.

ĩü

Hippokrene. welches Wort auf deutſeh
eigentlich ſo viel als KRoſs quell heiſst, war der
Name einer Guelle aut dem den Muſen geweihten
Berge Helikon in Böotien, die dureh den Huf-
ſehlag des geflügelten Muſenvferdes Pegaſus ent-
ſtanden war. Wer aus dieſer Guelle trank, wurde
ſogleich zum Dicehten begeiſtert.

58»d Roſsbach, ein Dort in der Landgrafſchaft
Thüringen, in deſſen Gegend 1757 die denkwur-

gige Scehlaeht vorticl, in welcher der König von
Preuſſen Friedrich II. mit einem kleinen Kiiegs-
heer' und ungewöhnlich geringem Veiluſte, in
eröſster Geſchwindigkeit die anſennliche Armee
der vereinigten Franzoſen und deutſechen Kreis-
truppen, in die allerverworrenſte Flucht ſehlug.
Ramler (Lyr. Ged. S. 112.) nennt es daher den
Ort, vo. ſieben Krieger funfzigiagten.



13.
Auf eine Degenklinge.y

Entbloſſe mich nicht eh', bis Pflicht und Ehræ 2wingen;

Dann ſollſt du ohne Blut miek nie zurueke britigen,

14.
Die Chapeaux. iu i

Der Schneider glangende Geſchöpfe 2 6.0
Zahlt man wohl rechr für Hüte, nicht für Köpfe.

Du——*elidIhn
15.

Kritik hierüber,
i  νdie an einem Hofe wirkiich

worden.

Verbeſſern Sie das Sinngedicht;

Der Schneider macht ja keine Hüte!
Sso ſprach ein Kavalier;, ich dankt' ihm für die Güte.
Und fragte: kennen Sie denn Ikren Schöpfer nicht.

16.

An
einen neuen Orthographen.

Maneh H, manech D, manch s erſparſt du dir zu
ſchreiben:

O Preund! dein ganzes Werk ſollt' ungeſchrieben
bleiben.

 Iateiniſch lieſſe es ſieh kürzer ſagen: l
Nec ſtringas temere, nec me ſine ſunguine condas.
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17.
Reiſende Deutſche.

Der Edelmann, der reiche KRaufmannsſohn,

Spielt in Paris den Grafen und Baron;
Lernt da ſein Geld mnit Artigkeit verzehren,
Und Frankreich leckt die deutſchen Baren.

Barinnen reiſen nicht! weleh grauſames Verbot!

Doch Frankreichs Hötlichkeit hilft ihnen aus der
Noth;

Maneh Heer von ſeinen Heldenſöhnen
Kömmt über unſern Rhein, und leckt die deutſchen

Schönen.

18.
VUeber

St. Evremond's Gedanken,

Aeneas habe fieh beſſer geſechickt,
einen Mönchsorden,

als ein Reiech 2zu ſtiften.
Aeneas könnte leicht ein Ordensſtifter ſeyn;

Denn einen gab er an, da trat' ich ſelbſt hinein.
Verlangſt du, Freund, daſs ich ihn dir erzahle?
Den Orden unſrer Frau zur Höhle.

L

Eine bekannte franzöſiſche Phraſis.
ar) Speluncum Dido, dux et Trojanus eandem
Conuveniunt.

Virg. Aen. IV.
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19:
Zweiertei Zeitrechnung.

Aus dem Spaniſehen des Gilblas de gantilſans.

Ach! daſs lahre yoll Vergrügen
schnellen Winden gleieh verfliegen!

Einen Augenbliek voll Leid,
Nacht der Schmerz. ꝓur Ewigkeit.

20.
Die Mutter,

die keine Autorinn ſeyn will.
In Reimen Zeigt ſie keine Stirke,
Schreibt weder witzig, noch gelehrt;
Indeſs verbeſſert ſie, feilt, macht der Nachwelt werth
Zwei ihies Mannes ſchonſte Werke.

J

21.
Auf den Stauzius.

Der Höllen Ewigkeit, die Stauz Co eifrig lehrt,
Weiehherzig, wie ieh bin, doch willig zuzugeben.
Bewegt., mehr als ſein Wort, mieh noch des Lehrers

Leben.
Das iſt ja ew'ger Strafen werth!

J J

Man ſehe das Leben und die Ueinungen
dqs M. Sebaldus Nothankers.
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22.
Geſpräch.

A.
Daſs Gellert nur manch elend Lied geſungen,
Und Raller unten an bei Deutſchlands Dichtern ſteht,

So hat ein Mauvillon, ein Unzer, jüngſt geſchmaht.

B.
Unmsglich! Mauvillon und Undzer ſind bekannt,

Die, weiſs ich, haben mehr Verſtand.
1 n

A.Ja! Mauvillon und Unzerz doch die jungen.

ĩ

»Mauvillon (der Aeltere) Profeſſor der fianzò.
ſiſohen Sprache an dem Herzoglichen Karolinum

zu Braunſehweig, geb. in der Provence 1712.
(lebt nicht mehr) und Johann Ayguſt Unzer.,
(der Aeltere) Doktor der Arzneigelenrſamkeit und
Praktikus zu Altona, geb. zu Halle 1727. beide
rühmlichſt bekannte Manner, jener durch ſeine
hiſtoriſchen, dieſer durenh ſeine phyſikaliſchen

und mediciniſchen Schriften.

Jakob Ma uvillon, (der Jüngere) Profeſſor
der militariſchen Mathematik zu Laſſei, geb. zu
Leipz. 1743. und Ludwig Auguſt Unger
(der Jüngere) Kandidat der Rechte, geb. zu Wer-
nigerode, (geſt. 1774.) beide berüchtigt dureh
die Briefe Veb'er den Wertheinigergeut—
ſcher Diehter, Lemgo i771. 72. 2 Stück. die

ie gemeinſehaftlich herausgeben. Die Begierde,
den Urtheilen des bublikums über einige Dieh-
ter. varnemlieh Gellert, (den ſie zum armſe.
lchiten Rejmer herqjnterſetzten) zu widerſprechen,
rils lie zu Vebettreibungen und einſejugen De.
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23.
Auf einen Leugner der Providenz.

Daſs, wie ſonſt wohl der Chriſtenpöbel denkt,

Gott jedes Menſehen Thun mit weiſer Güre lenkt,
Das, Mendax, leugneſt du, und wirſt dieh nicht be.

trügen.
Denn deine Thaten lenkt der Vater gift'ger Lügen.

24.
Der Deutſche.

Weleh Volk, Thuiſkons Volk! geſteht den Rang dir

zu?Der Walſehe ſingt unq malt vortreflicher als du:
Witz, Zärtlichkeit, Geſchmack, ſieh putzen, kochen,

tanzen,
Und was noch Alles mehr? lernſt du voin muntern

Eranzen; 4
Stolz geht des Britten Blick auf alles Land uhnher,

Wo denkt man tiet und ſtark? wo ſpricht man frei,
wie er?

Und du, Germanien! iſt was von dir zu melden?
Dankt dir Europa was? Regenten, Weiſe, Helden!

klamatĩonen hin. Ihre keeken und ſchiefen Wä—
ſchereien wurden aber vom ganzen leſenden Pu-
blikum verlacht und verachtet.

Thuiſkon, der Stammvater der Teutſehen
s. Tacit. v. d. Lage, den Sitten und Völkerſchat-.

ten Germaniens. K. 2.
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25.
Deutſcie Verſe

mit lateiniſehen Buchſtaben.
Seht die epiſchen Zeilen, frei von Maaſſe der Sylben,
Frei vomi Zwange des Reimes, hart, wie Zyrchiſche

Verſe,

Leer, wie Meiſsniſche Reime. Seht, der glyckliche

Kynſtler
Fylit mit römiſehen Lettern, mit pythagoriſchen y y)
Zum Ermyden des Leſers, beſſer zu nytzende Bogen.

E2—2
1Auf

n König Guſtav Adolphs Tod

dbei Lützen.
Zum Schrecken Ferdinands führt Adolph Gottes

Krieg;
Und thränend rächete den Märtyrer der Sieg.

27.Der Frandzöſiſehe Fuſs.

tn. u  Vied du Royj.
Des Königs Fuſs wür' faſt ein Fuſs für Rieſen;
Nie hat man' Gallier gelehn

Auf ſolehen groſſen Füſſen ſtehn:
Selinell Rat ihr Fuls ſiek oft gewieſen.

Deutſehe Leſer müſſen ſich belehren laſſen, daſs
der Buehſtabe y bei den Schweitzer i genannt

nird.
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28.
Veber eine ſehlechte Satire,

auf einen ſehleehten Diehter.
Der Reim, der uns, wo Matz gefehlet,
So vitzlos, falſen und grob erzahklet,

Wai' Matz nieht ſelbſt ſein Gegenſtand,
So ſchien' er mir von Matzens Hand.

29.
Eine mütterliche Warnung.

J

Victorien hört“ ieh jüngſt ihren Sahn. belehren:
„Friz, ſieh' die Mädehen an, als ob es Gunſe wärenetr)

Madam, ſprach ieh, Sie kennen ihr Geſchlecht:;
rolgt ĩnnen Friz, ſo denkt er meiſtens recht.

z0o.

Als ein Frauenzimmer

Vorſtehendes äbel aufnahm.
Was ich von Ganſen hier geſehrieben,

Trift Sie, Madam, gewiſslich nicht.
in Ganſe, ſo wie die, von den die Autter ſpriekt.

Kann man ſich ja verlieben.

Sie dachte an die Ganschen Bruder Philipps.
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31.
Ar einen Dichter,

cer ſich anf blau Papier drucken lieſs.

Blau, wenn ñeé nichts uns Zeigt, zeigt ſich die
Atindſphare;

Ihr gleieht dein Lied an Farbe, wie an Leere.

32.
Der Maler.

Auch iek ninl' ðft, und nehnitne niehts dafür,
Und der, der ich geinilt; zürnt noch dazu mit mir.
leh gehe ganz getreu die Züge der Natur;

Weswegen iſt der Mann denn ſelbſt Karrikatur?

33.
J

vie Correſpondentinn.

Vier Wochen lieſt ſie ſchon, und läſst die Feder

ruhn:
Das ſollt' an ihrer Statt ſo mancher Autor thun.

34.
An Herrn Amtmann Bürger.

Wie unſre Dramen zu Ende gehn,
Das kannit du gleich am Antange ſehn;
So giebt dir der Anfang mehr Bericht,

Als oft der hatte, der's Drama gedicht't.
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35.
Claus Narr und die Ganschen.

Claus Narr lieſs manchen Spruech in ſeiner Einfalt
hören

(Der Kluge laeht dabei und brauchet ihn Zu Leh-

ren);
Auch den, als er an eines Teiches Rand'
Bei muntern, jungen Gänschen ſtand:
„Ihr lieben Dingerchen! itzt ſeid ihr artig, klein.
„Fald werdet ihr nur groſſe Ginſe ſeyn.“

Claus ſagte laut, was ich oft ſehweigend fühle,.
Wenn ich mit kleinen Mädchen ſpiele.

u 4 614  eg Sirea on ietgz6.
Sappho.

Nachk Stahelins Ueherſetzung.
E

o Jungferſchaft! o Jungferſehaft! wo gehſt du hin

von mir?
„lch gehe weg, ich gehe weg, und komme nieht zu

ür.
J

Parodie

guf Vorſehendes
1u

O Dichterkraft! o Dichterkraft! wo gehſt äu hin von
mir?

alek bleibe weg, ich bleine weg, und war nhiemals

bei dir:
2)

37



Die Wahl.

Den Himmel lieſs Herr Fritz, war bei dem Ku—
chen froh;

Auch machen es die meiſten Chriſten ſo.

38.
Auf einer Sehreibtafel

u

in der Hand nfines Bildes von Tiſehbein

gemalt.

Sorgt Ju, daſs auch von euren Zügen

Ein gutes Bila der Nachwelt übrig iſt;
So ſieht ſie euch Autoren mit Vergnügen.
Wenn ſie eueh lange nieht mehr lieſt.

39.
Auf jemanden,

der zu früh todt geſagt ward.

Die Fama, reicher noch an Zungen, als an Ohren,
Bereitet ihm zu früh ſein Grab.
Noch vwälzt er ſich durch's Paradies der Thoren

Den breiten, luſt'gen Weg hinab.

Ein Knabe, der zu dem Dichter kommen ſollte,
den Mond durch's Fernrohr zu ſehen, verſaumte
es, um den Nacktiſeh nicht zu enthehren.

M
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40.
Der Autor der Pücelle.

Nach dem Griechiſehen.
Den Legionen in der Hölle

Las Beelzebub Voltairs Fücelle, I—
Und jeder Teufel war ganz Ohr:
Ihr ſehmeichelt keinem Erdenſohne,
Sprach Lucifer vom Elammenthrone,

Er ſchrieb nur; ich ſagt' es ihm vor.
J

41.
Ordnung der Weinbouteillen

in meinem Keller.

Kier liegen ſie, die Flafchen, in Dekaden,
Und ſammeln ſich nur in Hekatontaden: r

Aethetiſeh, hoch einher würd' erſt mein Vers erklin-

gen,
Könnt' er von Myriaden lingen.



Gotthold Ephraim Leſſing.

5

Die Sinngediehte

an den Leſer.
I3Wir möchten gern dem Kritikus gefallen:
Nur niecht dem Kritikus vor allen.
Warum? Dem Kritikus vor allen
Wird auch kein Sinngedicht gefallen.

2.

Die blaue Hand.

Ein Richter war, der ſah' nieht wohl:
Ein Farber kömmt, der ſchwören ſoll.
Der Faärber hebt die blaue Hand;
Da ruft der Riehter: Unverſtand!

Wer ſchwört im Handſchun? Handſchuh aus!

Nein! ruft der Farber, Brill' heraus!

M 2



Haänschen Cchlau.

Es iſt doch ſonderhar beſtellt,
sprach Hanschen Schlau zu Vetter Fritzen,
Daſs nur die Reichen in der Welt

Das meiſte Geld beſitzen.

4.

Auf Trill und Troll.
ob Trill mehr, oder Troll mehr zu heneiden iſt,
Trill, der Dorindens Bild, Troll, der Dorinden

külst.
Das mõöcht' ich wonhl entfehieden wiſſen,

Da beide ſie gemalt nur külſen.

Entſeheidung des Vorigen.

Ich denke, Trill iſt noch am beſten drain:
Weil ihn das Bild nicht wieder küſſen kann.

Auf Dorinden.

Iſt nicht Dorinde von Geſicht'
Ein Engel? Ohne Zweifel.
Allein ihr plumper Fuſs? Der ſchadet nickt;
Sie iſt ein Engel von Geſicht'.,
Von Huf' ein Teutel.



G.

Hinz und Kunz.
14ô

Hins.
Was doch die Groſſen alles eſſen!
Gar Vogelneſter; eins zehn Thaler werth.

Kuns.

Was? Neſter? Hab' ieh doch gehört,
Das manche Land und Leute freſſen.

Hins.
RKann ſeyn! kann ſeyn, Gevattersmann!
Bei Neſtern fingen die denn an.

7.
An einen Geizigen.

leh dich beneiden? Thor! erfpar', ererb', er-
wirb,

Hab' Alles! brauche nichts, laſs alles hier, und
ſtirb!.

8.

Auf eine lange Naſe.
O aller Naſen Naf'! Ich wollte fehwören,

Das Ohr kann ſie nieht ſchnauben hören.

Mz
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9.

Auf
den Tod des Dr. Mead.

Nach der griechiſchen Anthologie.

Als Mead am Styx erſchien, rief Pluto voller Schre-
ecken?

Weh' mir! Nun kömmt er, gar, die Todten zu er-
wecken.

10.
Trux an den Sabin.

Nach dem Martial. B. 1. Epigr. 33.

Ich haſſe dich, Sabin; doeh weiſs. ieh niekt, veswe
gen

Genug, ieh haſſe dich. Am Grund' iſt nichts gele-

gen.

11.
Antwort des Sabinin

auf Vorſtehendes.
Haſſ' mieh, ſo viel du willſt; doeh wüſst' ich gern,

weswegen:
Denn nicht an deinem Haſſ', am Grund' iſt mir ge-

legen.

44 44

Richard Mead,  des. Kollegiums der Aerzte
zu London und zu Edinburg, wie auch der kö-
niglichen Geſellſchaft Mitglied und königlicher
Leibardt.
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12.
Auf den Tod eines Affen.

Hier liegt er nun, der kleine, liebe Pavian,
Der uns ſo manches nachgethan!
Ich wette, was er itzt gethan,
Thun wir ihm alle nach, dem lieben Pavian.

13.
Velt und Polt.

Zum Henker! fluehte bolt zu Velten,
Muſst du mieh einen Lügner ſchelten?

Zum Henlcer! fluehte Velt. zu Polten,

Ieh einen Lügner dich geſcholten?
Das leugſt du, Polt, in deinen Hals,

Das leugſt du, als ein Schelm und als.
Ha! das hieſs Gott dieh ſprechen, Velten!
Denn Lügner laſs ieh mieh nieht ſchelten.

S

14.

Der Schuſter Franz.
Es hat der Schuſter Franz zum Diehter ſich entzückt:

Was er als Schuſter thut, das thut er noch; er flickt.

15.

Auf den Lupan.
Des beiſſigen Lupans Befinden wollt ihr wiſſen?
Der beiſſige Lupan hat jüngſt in's Grab gebiſſen.

M 4
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16.
Auf den PFabull,

Fabull verſchlieſſet alle Kiſten
Vor Freunden, Dienern, Weib und Kind,

Damit ſich niemand laſst gelüſten,

Zu ſehen dals ſie ledig ſind.

17.
An einen ſehlechten Maler.

leh ſaſs dir lang' und oft: warum denn, Meiſter

Steffen?
leh glaube faſt, mich nicht von ohngefähr au trettfen.

18.

An den Grill.
Nach dem Martial.

Sei kürzer! ſpriehſt du, Grill. Schweig, Grilli Du
biſt nieht klug!

iſt das dir kurz genug?

19.
Auf einen Brand zu

Ein Hurenhaus gerietn um Mitternacht in Brand;
Schnell ſprang, zum Löſchen oder Retten,
Ein Dutzend Mönche von den Betten.

Wo waren die? Sie waren bei der Hand.
Rin Hurenhaus gerieth in Brand.



An den Trill.
Bald willſt du, Trill, und bald willſt du dich nicht

beweiben:

Bald dünkt dich's gut, bald nicht, ein Hageſtolz zu
hleiben.

Ieh ſoll dir ratuen? Wohl: Thu' was dein Vater
that:

Bleib' frei; heiratnhe nient! Da haiſt du meinen
Rath.

21.
Aut das Jungfernſtift zu

Denkt, wie geſund die Luft, wie rein
Sie um dieſs Jungfernſtift muſs ſeyn!

Seit Menſehen ſich beſinnen,
Starb keine Jungfer“) drinnen.

22.
Auf die Galathee.

Die gute Galathee! Man ſagt, ſie ſchwärz' ihr Haar;
Da doch ihr Haar ſchon ſchwarz, als ſie es kaufto war.

M5
Ein ahnliches Wortſpiel ſindet man in folgen-

dem poſſierlichen hollandiſehen Sinngedichte:

Hier leit Johaun Makarius,
lus publiker Notarius;

Man ſyne leue Sophey
MWas nock publiker ag hey.
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a3.*
Das ſchlimmite Thier.

.Wie keiſst das ſchlimmſte Thier mit Namen?
So fiagt' ein König einen weiſen Mann.
Der Weiſe ſprach: von wilden heiſst's Tyrann,

Und Schmeichler von den zahmen.

24.
Kunz und Hinz.

Kuns.
Kinz, weifst du, wer das Pulver hat orfunden?

Der lęid ge böſe Geiſt.
2

7 Hin.
Wer hat dir, Kunz, das aufgebunden?
Ein Pfaffe war's, der Barthold. heiſst.

Kunsd.

Sei drum! ſo ward mir doch nichts aufgebunden,

Denn ſieh! Ptad' oder böler Geiſt
Iſt Maus wie Mutter, wie man's heiſst.

25.
Auf den Kaudz.

Nach dem Martial. B. 3. Epigr., 9.

Wer ſagt, daſs Meiſter Kauz Satiren auf mich ſchreibt?

Wer nennt geſchrieben das, was ungeleſen bleiht.



Auf Dorinden.

Sagt nicht, die ihr Dorinden kennt,
Dalſs ſie aus Eitelkeit nur in die Kirehen rennt;
Daſs ſie nicht betet, und nieht hòret,

Und andre nur im Beten ſtöret.

Sie bat (mein eignes Ohr iſt Zeuge;
Denn ihre Schönheit geht allmahtig auf die Neige)

Sie bat mit ernſtlichen Geberden:

»Laſs unſer Angeſicht, Herr, nicht zu Schanden
werden! 1

27.
Auf Lorchen.

Lorchen heiſst noch eine Jungfer. Wilſſet, die ihr's
noch nicht wiſst:

So heiſst Lueifer ein Engel, ob er gleich getallen iſt.

28.

An einen Dichter.

Ieh freue mich, mein Herr, daſs ihr in Diehter ſeyd.
Doch eidu ihr ſonſt nichts mehr, m in Hirr? Dis iſt

mir leid.

29.
Sittenſpruch.

.Wer Frennde ſuecht, iſt ſie zu finden werth:
Wer keinen hat, hat keinen noch begehrt.



30.
Auf den trägen V.

Mit dir und über dieh zu laghen.,
Soll ich ein Sinngediehtrchen machen?

Gut! daſs du ohne Müh' kannſt lachen,
Will ich es ſonder Einfall machen.

z1.Der geitzige Diehter.

Du fragſt, warum Semir ein reicher Geizhals iſt;
Semir, der Dichter? er, den Welt und Nachwelt

lieſt?
Weil, nach des Schickſals ei'gem Schluſs,
Ein jeder Dichter darben mulſs.

32.
Grabſchrift des Nitulus.

Hier modert Nitulus, jungfräuliches Geſiehts,

Der durech den Tod gewann: er wurde Staub aut
Nichts.

33.Die Ewigkeit gewiſſer Gedichte.

Verſe, wie ſie Baſſus ſchreibt,
Werden unvergüinglieh bleiben:

Weil. dergleiehen Zeug zu ſchreiben,
Stets ein Stüwner ührig bleibt



34.
Auf den Koryll.

Der kindiſche Kotyll wird keiner Steigrung ſatt,
Läſst keinen Krämer laufen,
Kauft alles, was er ſient um alles was er hat,
Bald wieder zu verkaufen.

35.
An einen Lügner.

Du magſt ſo oft, ſo fein, als dir nur möglick, lü-

gen:
Aich ſoliſt du dennorh nicht betiügen.
Ein einzigmal nur haſt du mich belogen:

Das kam daher, du hatteſt nicht gelogen.

36.
Auf Nickel Pein.

In Jahresfriſt, verſchwor ſich Nickel Pein,
Ein reicher, reicher Mann 2zu ſeyn.

Auch wär' es, traun! nach ſeinem Wunſch' gegangen.
Hutt' man ihn nieht vor Jahres Friſt gehangen.

37.
Auf einen adlichen Dummkopf.

Das nenn' ich einen Edelmann!
Sein Ur Vr Ur UVr Aelterann
War älter einen Tag, als unſer aller Ahn.
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38.
Auf Lucinden.

Sie hat viel Welt, die muntere Lucinde;
Durch nichts wird ſie mehr roth gemacht.

Zweideutigkeit. und Sci.mutz, und Schand' uncd vünde,
Sprecht, was ihr wollt: ſie winkt euch zu und lacht.

Erörthe wenigſtens, Lucinde,
Dals nichts dich mehr erröthen macht.

3Z9.An die Fuſka.

Sei niecht mit deinem rothen Haar'
So auſſerſt, Fuſka, unzufrieden?

Ward dir nicht ſehönes braunes Haar,
So ward dir braune Haut beſchieden.

40.

Auf die feige Mumma.
Wie kömmt's, daſs Mumma vor Geſpenſtern flieht,

Sie, die doch taglich eins im Spiegel ſieht?

4i.
Der Stachelreim.

Eraſt, der gern ſo neu, als eigenthümlich ſprieht,

Nennt einen Stachelreim ſein leidig Sinngedicht.
Die Reime hör' ich wohl; den Stachel fühl' iehnicht.
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42.
Aufl die Hütte des Irus.

Vorbei, verwegner. Dieb! denn unter dieſem Dache,

In jedem Winkel hier, halt Armuth treue Wache.

uuueueue

4z.
Auf den Miſon.

Ieh warf dem Miſon vor, daſs ihn ſo viele haſſen.

Je nun! wen lieb' ich denn? ſprach Miſon ganz ge—
laſſen.

44.

Klimps.

Der alte, fromme Klimps, bei jedem Biſſen Brodt,
Den er genoſs, ſprach: Segne Gott!
Den ſehönen Spruch nieht halb zu laſſen, ſprach:

Undad ſtirb! ſein frommes Weib mit Hiobs Weib'
ihm nach.

Irus iſt eigentlich der Name eines berüchtig.
ten Rettlers in Ithaka, einei kleinen lInſet des
Joniſchen Meeres, welche unter dei Heriſchaft
des Ulyſſes ſtand. Er ernahrte ſich wahrend der
Abweſenheit des Ulyſſes auf Koſten deſſelben
mit den Freiern der Penelope in ſeinem Hauſe,
wurde aber qauch. bei ſeiner Zurückkunft von
ikm. ſammt den ühermüthigen Freiern, erſchla-

gen. Homers Odyſſ. Geſ. 18 V. 1- u. f.Nachher iſt ſein Name zum Sprichwort gewor-
den, und bedeutet jeden auſſerſt armen Menichen.



192
ü

45.
Auf den Klyſtill.

Klyſtiu. der Arzt der Mörder ſollt' ich ſagen
Will niemands frühern Tod mehr auft der Seele tragen.

Und giebt, aus frommer Reu', ſich zum Huſaren an,
Um das nie mehr zu thun, was er ſo oft gethan.

46.

Auf den Laar.
Daſs Laar nur müſſig geh', wis kann mandieſes ſagen?

Hat er nicht ſchwer genug an ſeinem Wanſt' au tra-

gen?

47.Ilr Wille und Iein Wille.

Er.
Nein, liebe Frau, das geht nicht an:,
laeh muſs hier meinen Willen haben.

Fie.
Und ich muſs meinen haben, lieber Mann.

J Er.
Unmsgliech!

Sie.
VWas? nicht meinen Willen haben?

sSchon gut! ſo ſollſt du mich in Monatsfriſt begraben!

Er.
Den Willen kannſt du haben.
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a8.

Der Verluſt.

Alles gieng für mich verloren,
Als ieh Sylvien verlor.
Du nur giengſt nicht mit verloren,
Liebe, da ich ſie yerlor.

49.
Im Nhen eines gewiſſen Diehters,

dem der König von breuſſen eine goldene

Doſt ſchenkte.

Die goldne Doſe denkt nur, denkt!
Die König Friedrich mir geſchenkt,
Die war was das bedeuten muſs?
Statt voll Dukaten, voll Helleborus.

50.
Auf den NMaler Klecks.

Naeh dem Griechifchen.
Mieh malte Simon Klecks ſo treu, ſo meiſterlich.
Dalſs aller Welt ſo gut, als mir, das Bildniſs glich.

9 Helleborus d. i. Nieſewurz. Die Alten
glaubten. weil es die ſchadlichen beuchtigkeiten
vom Menſchen abführe. ſo heile es narriſehe
und milzſüchtige Leute; daher ſagte maa von
einem ſolehen Menſehen, er bedürfe Nieſewuiz.

N



5I.
Aut Stipſen.

Stips iſt, trotz einem Edelmann',
Ein Dummkopf und ein braver Degen;
Borgt, wie ein frecher Edelmann;
Zahlt, wie ein Edelmann, mit Schlägen;

Verpraſſet ſein und anderer Vermögen,

Wie ein geborner Edelmann:
Und doch wer kann dergleichen  horheit fal-

ſen?
Will Stips ſich noch erſt adeln luſſen.

g2.
Auf den. Avar.

Avar ſtirbt und vermacht dem Hoſpital' das Seine,

Damit ſein Erbe nicht verſtellte Thränen weine.

3

eine würdige Privatperſon.

Giebt einſt der Leichenſtein von dem, was du ge-
weſen,

Dem Enkel, der dich ſchaätzt, ſo viel er braucht, zu
leſen,

So ſei die Summe dieſs: „Er lebte ſchlecht und

„recht,
„Ohn' Amt und Gnadengeld, und niemands Hert

„noch Knecht.“
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54.
Die Wonhilthaten.

War' aueh- ein böſer Menſeh gleich einer lecken
Bütte,

Die ſteine-Wohlthat hilt: dem ungeachtet ſchütte,
Sind beide, Bütt' und Menſch, nicht allzu morſch

und alt,

Nur deine Wohlthat ein. Wie leicht verquillt ein

58.
An Herrn V. S.

Nach dem dlartial. B. i1. Epigr. 36.

Du ladeſt zwanzig Sehmauſer ein,
Wovon ieh keinen kenn', und dann mich oben

drein:
Doch zürnſt du, und erſtaunſt, warum ieh nicht

erſcheine!

Ich ſchmauſe, Freund, nicht gern alleine.

56.
Auf den Pfriem.

Pfriem iſt nieht bloſs mein Freund; er iſt mein andres
Ieh:

Dieſs ſagt er nieht allein, dieſs zeigt er meiſterlich.

Er ſteckt in ſeinen Saek das Geld, was mir gehöret,

Und thut mit Dingen groſs, die ihn mein Briet ge-
lehret.

N 2
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Der kranke Stax.

Komm' ich vom Lager auf, und giebt Gott Fried' im

Staat,
Gelobt der kranke Stax, ſo werd' ich ein Soldat

58.

An den Welp. uu
Nur Neues liebeſt du? nur Neues willt du machen?

Du biſt, mein guter Weſp, ſehr neu in allen Sachen.

S9.  e9Aut den Maxins.

Dem Marius ward prophezeiht,
Sein Ende ſei ihm nah';

Nun lebet er draut los, verſchwelgt, verſpielt, ver-
ſtreut;

Sein End' iſt wirklich da.

60.

Niklas.

Mein Elel ſicherlich
Auls klüger ſeyn, als ich;
Ja, klüger muſs er ſeyn!
Er fand ſich ſelbſt in Stall hinein,
Und kam doch von der Trenke.
Man denke!



bi.
An den Dümm.

Wie? Eſelsohren, Dümm, hatt' ich dir beigelegt?
Gewiſs nicht! Ohren nur, ſo wie)ſie Midas tiagt.

62.
Her reiehe PFreier.

Ein Bettler gieng auſ Freiers Füſſen,
Und ſprach zu einer Magd, die er nach Wunſche

fand:
„Nimm mich!““ Sie fragt: Worauf? „Auf dieſe dürre

Hand:
„Die ſoll uns wohl ernahren müſſen!“
Die Magd beſann ſich kurz, und gab ihm ihre Hand.

Gz.

Auf die Magdalis.
Naeh dem Martial. B. 10. Epigr. 8.

Die alte reiche Magdalis
Wünſeht mien zum Manne, wie ich höre.
Reich wäre ſie genug, das iſt gewiſs;

Allein ſo alt: Ja, wenn ſie alter ware.

64.

An den Paul.

Zs ſcheinet., daſs du, baul, der einz'ge Trunkne biſt;
Denn dhn villſt nüchtern ſeyn, wo keiner nüchtern iſt.

N 3
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65.

Auf den falſehen Ruf
von Nigrins Tode.

Es ſagte, ſonder alle Gnade,
Die ganze Stadt Nigrinen toöt.

Was that die Stadt in dieſer Noth?

Ein Zehntheil von der Stadt ſprachi Schade!
Doeh als man nach und nach erfuhr, daſs das Geſchrei
Ein blqſſes blindes Larmen ſei,

So holten, was zuvor das eine Zehntheil ſprach,
Die andern neune nach.

66.

Die groſſe Welt.
Der Wage gleicht die groſſe Welt,

Das Leichte ſteigt, das Schwere fallt.

67.
Auf den kKufinus.

Rufinus endet nichts, er fängt nur alles an.
Olralles? Lesbia, ſprich doch! du kennſt den Mann.

68.

Auf den Sextus.
Nach dem Martial. B. 3. Epigr. 8.

Die, der Ein Auge fehlt, die will ſich Sextus wählen?
Fin Auge fehlet ihr, ihm müſſen beide fehlen.
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69.

Auf die Phaſis.

Von weitem ſchon gefiel mir Phaſis ſehr:
Nun ich ſie in der Nahe
Von Zeit 2zu Zeiten ſehe,
Gefallt ſie mir auch nicht von weitem mehr.

70o.

An den Marull.
Nach dem Martial. B. 1. Epigr. 10o.

Gtrols willſt du, und auch artig ſeyn?
Marull, was artig iſt, iſt klein.

71.
Auf einen unnützen Bedienten.

Nach dem Griechiſehen.

Im Eſſen biſt du ſehnell, im Gehen biſt du faul.
Iſs mit den Füſſen, Freund, und nimm zum Gehn

das Maul.

72.
Auf Lukrin's Grab.

Welch täödtender Geſtank hier, wo Lukrin begraben,

Der unbarmherz'ge Fila! leh glaube gar, ſie
haben

Des Wuchrers Seele mit begraben.

N 4
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7i.
An den Salomo.

Daſs, unter tauſenden, ein weiſer Mann
Kein gutes Weibchen finden kann,
Das wundert mich reecht ſehr.

Doch wundert mieh noch mehr,

Daſs, unter tauſenden, ein weiſer Mann
Nicht Eine gut ſich machen kann.

74.
Thrax uncl Stax.

Ftak.

Thrax! eine taube Frau zu nehmen!
O Thrax, das nenn' ich dumm!

Thkrax.

Ja freilich, Stax! ich muſs mieh ſchämem
Doch ſieh! ich hielt ſie auch kür ſtumm.

75
Pompils Landgut.

Nach dem Martial. B. 10. Epigr. 43.

Auf dieſem Gute läſst Pompil
Nun ſeine ſechſte Frau begraben.

Wem trug jemals ein Gut ſo viel? „qaeeee—
Wer möchte ſo ein Gut nicht haben?
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Widerruf des Vorigen.

leh möchte ſo ein Gut vicht haben.
Denn ſollt' ich aueh die ſeehſte drauf begraben;

Könnt' ich doch leicht nichr wahr, Pompil?
Sechs gute Tage nur erlebet haben.

77.
Die Flucht.

„leh flieh', um öftrer noch zu ſtreiten!“
Ruft Fix, der Kern von tapfern Leuten.

Das heiſst ſo überſetz' ich ihn
leh flien', um öftrer noch zu fliehn.

78.
An. den Aemil.

Mit Unrecht klageſt du, treuherziger Aemil,
Dalſs man ſo ſelten nur auf deine Worte bauen,

Mit Gleiehem Gleiches dir gar nicht vergelten will:
Wer allen alles traut, dem kann man wenig trauen.

79.
Auf einen Zweikampf.

Warum 2og das erzürnte Paar,
Siſtan, und wer ſein Gegner war,
Die Degen? Aller Welt zum Schreeken
Sie friedlich wieder einzuſtecken.

N



Der müſſige Pöbel.
Um einen Arzt und ſeine Bühne
Stand mit erſtaunungsvoller Miene

Die leicht betrogne Menge
In lobendem Gedrange.

Ein vweiſer Trinker gieng vorbei,

Und ſchrie: Ha! welche Polizei!
So mülſig hier zu ſtehent
Kann nichkt das Volk zu Weine gehen?

gI.
Auf den Ley.

Der gute Mann, den Ley hei Seite dort gezogen!
Was Ley ihm ſagt, das iſt erlogen.

Wie ich das weiſs? leh hör' ihn freilich nicht;
Allein ich ſeh' doch, dals er ſpricht.

8g2.

Abſchied an den Leſer.

Wenn du von allem dem, was dieſe Blätter füllt,
Mein Leſer, nichts des Dankes werth gefunden:

So ſei mir wenigſtens für das verbunden,

Was ich zurük behielt.,



Johann Benjamin Michaelis.

1.
Leichenſermon

auf den Herrn von Kilian.

Der Herr von Kilian, den vwir begrahen,

War Herr von Kilian;
Und dieſer Herr von Kilian
iſt eben dieſer Herr von Kilian,

Den vir als Herrn von Kilian
Begraben.

2

Die Exiſtenz.
Guixot, Sir Karl, und Daphnis, Geſners Held,
Das wären allerliebſte Lügen?

Sie exiſtiren, Freund! „Wo aber?“ In der Welt,
Wo Schwãne ſingen, Pferde fliegen.
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3.

Nickel Dumm.
Nach Johann Baptiſt Rouſſeau.

Die Welt zu ſehen, ſprach der alte Nickel dumm,
Gab' ieh mein halb Vermögen drum!

Das wundert mich, ſagt Thrax, der ſchnell den Kalkul

zieht;
Doch, vie viel legſt du zu, daſs dieh die Welt nicht

ſient?

4.
Frage und Antwort.

Soll ewig Mops der Narr, ſehmalt Stax der Narr, dieh
plagen?

Was hilft dir, ſein Geſchwätz? „bDich villiger er-
tragen. i

5.
Ledzter Seufzer eines Kalenders

beim Beſehluſſe des alten Jahres.
Meines Büchleins Ewigkeit geht iit dieſem Mond zu

Grabe:
Aber Troſt genug für mich, daſs ich mehr KRollegen

habe.

6.
Der Wettſtreit.

Schleckt alſs war mein Lied, Elmire?

Nur Stentors gut? lch gratulire!
bo mancher ſchöne Mund krönt, um ein hübſch Geſieht,

Den leerſten Kopf warum nicht ſein Gedicht?
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Auf
einen jungen Officier

bei der Reiehsarmee

vor der Schlacht bei Roſsbach.

Alle Welt.
Weleh ein Held!
Bruder Welt.
FHalt' ihn feſt!
Wer da, nachſt ihm, ſicht,

Stoſſ' ihn nieht
In ſein parfumirtes Haar!
Denn fürwahr,
Wo er geuit,

Wo er ſteht.
Riecht's ujm ihn,
Wie ein Salbenmagazin:

Und ieh wülste ſicherlich

Nicht, was ich
Von dem Rabenkinde dãchte,
Das ſein armes Kontingent.,

Das der Preuſſen Tücke kennt,

Vnd, indem's zum Siege fliegt,
Halb bereits in Onnmacht liegt
Um ſein einzigs Ballambüchschen brächte!

Der Antheil Truppen, den ein jeder Reichs-
ſtand zum Reichskriege giebt, heiſst bekanntet-
maſſen, ſein Kontingent.



g.
An NMuffel.

Nach dem Lateiniſchen von G. E. Leſſing.

Cui dedit, haud dedit Armillus, qui munera egene
Non ſine teſte dedit. Cui dedit ergo? Sibi.

Nichts giebt er, wenn er giebt; denn alles öffentlich
Giebt Mutffel, wenn er giebt. Wem alſo giebt ers?

Sich.

9. 11
An einen Freund. uuul

Nach dem Lateiniſchen von G. E. Leſſiing.

Laetus esr et pauper, ſeiat koc Fortuna caveto,
Ne te felicem jam putet eſſe nimis. J

Du biſt vergnügt und arm! Um alles in der Welt,

Daſs dich das Glück nicht ſieht, und ſehon zu glück-
lieh hült.



Chriſtian Felix Veiſſe.

Auf
einen zu kunſtreichen Garten.

a.

Uein Garten iſt ſehr ſchön geſehmückt!
Hier Statuen und dort Kaſcaden;
Die ganze Götterzunft, hier Faunen, dort Najaden,

Und ſchöne Nymphen, die ſich biden;
Und Sand, vormm Ganges hergeſchickt,

Und Muſchelwerk, und güldne Vaſen,
Und Porcellan auf ausgeſchnittnen Raſen.

Und buntes Gitterwerk, und eines ſueh' ich
nur

„Wie ſo? was fehlt?“ Ach, gar nichts, als
„Iſt's möglich, daſs was fehlt?“ Gar niehts, als

die Natur.

2.

Der Unbeſtändige.

Er weiſs nieht, was er will; doch weiſs er allzuſehr,
Das, was er erſt gewollt, das woll' er itzt nicht mehr.
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3.

Das Almoſen.

Was här' ieh dort in jenem Hauſ',
Und hier im Hof' für cin Geſchrei?
Beatrix theilt dort Gaben aus,

Und hier legt unſre Henn' ein Ei.

4.
Auf einen Verläumder.

Du klagſt, daſs Celſius ſehr übel von dir ſpricht?
Sei ſtolz! denn ſprach' er gut, ſo.wärſt du, zweifie

nickt,
Der allergröſste Böſewieht.

 M 444Â4‘$„‘

 4 5.
2Der alte Adel.

Stax zahlt' mir eine Reih' von ſeinen Ahnen her;

Nur wulst' er eigentlich nicht, wer ſein Vater war'.

6.
Der Glückliche und der Weile.

Ut felicitas eſt, guautum vetis, poſſe.
Sic magnitudinis, velle, quantum poſſis.

Seneca.

Wer das kann, was er will, iſt ein glückſel'ger Mann;
Doch weil' und grolſs iſt der, der das will, was er

kann.
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